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In rasantem Tempo wuchs die Stadt Basel im 20. Jahr-
hundert den Rändern ihres Territoriums entgegen. 
Bis Ende der 1960er-Jahre verschwanden so gut wie 
alle offenen Felder; Brachen und Baulücken  wichen 
neuen Strassen und Häusern für die beständig 
 zunehmende Bevölkerung. Funktionen gaben der 
Stadt nun ihre Gliederung vor: hier Wohnquartiere, 
da ein modernes Zentrum, dort die Infrastruktur 
am Rand. Die länger gewordenen Strecken bewäl-
tigten die Menschen, indem sie das Velo oder 
das weitverzweigte Tramschienennetz und seit der 
Jahrhundertmitte immer öfter motorisierte Fahr-
zeuge nutzten. Die Verstädterung verdrängte die 
Natur zwar aus der Stadt, gleichzeitig wurde 
sie in neuer Gestalt zurückgeholt. Gartenanlagen 
gliederten das verlorengegangene Grün wieder 
ein. Und während manche Tiere zusammen mit der 
Landwirtschaft aus der Stadt verschwanden, 
 tauchten andere im Zoo, in den Wohnungen oder 
in den Labors wieder auf.



194 Bauten und Natur. Die Ordnung der urbanen Welt

Dächer über den Köpfen: 
Mehr  Häuser für mehr Menschen

«Circa eine Million!», mutmasste einer. Andere Schätzungen waren moderater: 
vielleicht dreihunderttausend, vielleicht sechshunderttausend? Einig waren sich 
zu Beginn der 1970er-Jahre jedenfalls alle befragten Passantinnen und Passanten, 
dass die Basler Wohnbevölkerung bis ins Jahr 2000 weiter kräftig wachsen würde.1 
Kurz vor 1900 war die 100 000er-Marke überschritten worden, die statistisch de-
finierte Schwelle zur Grossstadt. In den ersten siebzig Jahren des 20. Jahrhunderts 
verdoppelte sich diese Zahl noch einmal, die Einwohnerzahl erreichte ihren Zenit 
um 1970. Auf seine Frage, was für eine derart sich vergrössernde Stadt zu tun sei, 
bekam der Interviewer zu hören: «Ja: Bauen, bauen, bauen!», «mehr Häuser!» 
oder «Hochhäuser!». Die Antworten ergaben sich aus der Erfahrung von jahrzehn-
telangem Wachstum. Vor Augen hatten die Befragten offenbar in erster Linie neue 
Wohnhäuser. Denn neben Verkehrswegen und Infrastrukturanlagen brauchte eine 
grösser werdende Stadt vor allen Dingen eines: mehr Dächer über den Köpfen der 
vielen Menschen.

Stadtwachstum bis an die Grenzen: Die Konjunkturen der Bebauung

Seit im 19. Jahrhundert die Stadtmauern geschleift worden waren, dehnte sich Ba-
sel nach allen Richtungen aus. Das Bauland jenseits des ehemaligen Stadtgebiets 
war anfänglich noch zu günstigem Preis zu haben. Stück für Stück legten sich neue 
Strassenzüge und ganze Stadteile um den historischen Stadtkern, sodass sich der 
Durchmesser der Stadt fortlaufend vergrösserte. Bald waren die enggezogenen 
politischen Grenzen erreicht, was die Siedlungsentwicklung aber nicht aufhielt.2 
Wo Geografie und Topografie es begünstigten, ging Basel nahtlos in die Vororts-
gemeinden Binningen und Allschwil über: so im Bachletten-, Gotthelf- oder im 
Hegenheimerquartier. Ähnliches geschah in Richtung Birsfelden, Münchenstein 
und Muttenz, dort jedoch vom Lauf der Birs, von Sportanlagen und Industrie-
arealen unterbrochen.3 Auch über die Landesgrenzen hinweg entstanden durch 
das Stadtwachstum neue Nachbarschaften. Kinder aus dem St. Johann trafen sich 
in den 1950er-Jahren wöchentlich zum Fussballspiel mit Kindern aus dem Elsass.4

Das wachsende Stadtgebilde war ein Resultat verschiedener Baukonjunktu-
ren.5 In den 1920er- und 1930er-Jahren wurde an den Wohnungsbau im Stil der 
Gründerzeit aus der Epoche vor dem Ersten Weltkrieg angeschlossen: Häuserzeilen 
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86 | 87 Übersichtspläne der Stadt Basel 
von 1913 und 1961.  Die historischen 
«Übersichtspläne der Stadt Basel» 
 veranschaulichen den Fortgang der 
Verstädterung. Der Plan von 1913 
zeigt im äusseren Stadtgebiet noch 
 unbebaute Flächen. Anders derjenige 
von 1961: Die Stadt ist bis zu ihren 
 Grenzen vorgestossen und darüber 
 hinausgewachsen.
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wurden verlängert und zu Blockrandbebauungen geschlossen, so in den Quartieren 
Gundeldingen, St. Johann oder Klybeck. Lange, mehrgeschossige Häuserzeilen ent-
standen auch etwa am Morgarten- und Wasgenring. Der Bauboom der Zwischen-
kriegszeit brachte Gewinner wie den in einfachen Verhältnissen aufgewachsenen 
Unternehmer Wilhelm Baumgartner hervor, der als sogenannter Spekulant die 
Gunst der Stunde nutzte. Zwischen 1926 und 1938 erbaute er rund 300 standardi-
sierte drei- bis fünfstöckige Mehrfamilienhäuser und verkaufte sie gewinnbringend 
weiter. Unter dem Begriff ‹Baumgartnerhäuser› sollte ihnen ein langes Nachleben 
im Basler Stadtbild und wegen ihrer soliden architektonischen Qualität eine anhal-
tende Beliebtheit bei den Bewohnern und Bewohnerinnen beschieden sein.6

Der Ausbruch des Zweiten Weltkriegs brachte die Bautätigkeit in Basel wie in 
anderen schweizerischen Städten weitgehend zum Erliegen. Erst Subventionen von 
Bund und Kanton kurbelten den Wohnungsbau ab 1942/43 wieder an. Da von den 
gesprochenen Geldern hauptsächlich Wohngenossenschaften profitieren konnten, 
folgte bis 1950 deren kurze, aber ergiebige Hochzeit: fast 5500 Genossenschafts-
wohnungen entstanden.7 Dennoch blieb der Anteil genossenschaftlichen Wohn-
raums im Städtevergleich in Basel gering. Die Subventionen wurden 1950 durch ein 
eidgenössisches Referendum gestoppt, wenngleich die abstimmenden Männer in 
 Basel-Stadt für die Weiterführung votiert hatten.8 Mit dem Wegfall der Bundesgelder 
blieben auch die kantonalen Subventionen aus, sodass in der anschliessenden Zeit 
der Hochkonjunktur wiederum private Auftraggeber und Investoren das Bauwesen 
dominierten.9 Eine aktive Rolle in der Bereitstellung von Bauland für den Woh-
nungsbau spielte in der Situation des sich verknappenden städtischen Bodens die 
Christoph Merian Stiftung als Grossgrundbesitzerin. Sie stellte Land zum Kauf, im 
Baurecht und für eigene Wohnbauprojekte zur Verfügung.10 

Was die Anzahl Zimmer pro Wohnung betraf, ver-

änderte sich der Basler Wohnungsbestand zwi-

schen 1910 und der Mitte der 1960er-Jahre kaum. 

Die meisten Basler Wohnungen wiesen zwei bis 

drei Zimmer auf. So wohnten auch Familien: 

 Geteilte Schlafzimmer oder Schlafmöglichkeiten 

im Wohnzimmer waren keine Seltenheit. Auf 

dem Werbefoto der ‹Landauersiedlung› von 1944 

wurde das Bett in der Stube denn auch nur mit 

einer Tagesdecke kaschiert. Allerdings veränder-

te sich die Belegungsdichte im Zeitverlauf deut-

lich. Während sich 1910 durchschnittlich mehr 

als vier Personen eine Wohnung teilten, waren 

es 1940 drei und 1970 weniger als zweieinhalb 

 Personen. Der steigende Raumbedarf pro Kopf 

bezeugte  einerseits ein steigendes Wohlstands-

niveau und trug andererseits zur angespannten 

Lage auf dem Wohnungsmarkt bei. 

Wohnen im Durchschnitt: 
 Immer  weniger  Personen in gleich vielen Zimmern 
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→ 88 Wohnsituation in der Altstadt. Foto: Hans 
Bertolf, 1945. | ↓ 89 Wohnzimmer der Siedlung 
‹Im Landauer›. Foto: Foto Hoffmann, 1944.  
 Professionelle Fotografien zeigen Wohnbauten 
häufig von aussen. Ein Blick ins Innere – wie 
hier – ist seltener zu finden. Diese Aufnahmen 
entstanden mit einer klaren Absicht. Die erste 
diente im Rahmen der in den 1940er-Jahren 
begonnenen Sanierung der  Altstadt der Doku-
mentation beengter Wohnverhältnisse im 
Stadtzentrum. Die zweite  bewarb die neu 
 erstellte Wohnsiedlung ‹Im Landauer› im Hirz-
brunnenquartier. Ein Vergleich der Bilder zeigt, 
dass im Einfamilienhäuschen-Neubau am 
Stadtrand mehr Platz zu  haben war, zeitgenös-
sisch ausgedrückt: mehr «Luft und Licht». 
Auch das Stromkabel war hier sauber in der 
Wandverkleidung verlegt.
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Neben der in die äussersten Winkel vordringenden Erstüberbauung trugen Nach-
verdichtungen zur Schaffung von zusätzlichen Behausungen bei. Ab Mitte der 
1940er-Jahre wurden in Innenstadtnähe zahlreiche ältere Liegenschaften aus dem 
19. Jahrhundert durch fünf- bis sechsgeschossige Neubauten ersetzt.11 Wie eine 
Studie der frühen 1960er-Jahre zeigte, entstand zu diesem Zeitpunkt die Hälfte 
aller neu erstellten Wohnungen auf Abbruchland, das heisst auf Boden, auf dem 
zuvor ältere Häuser gestanden hatten. Auch hier waren Gewinne zu erzielen, weil 
die neuen Wohnungen höhere Mieten einbrachten. Dass die Grundstücke in der 
Mehrheit kurz vor Abriss die Hand gewechselt hatten, liess zudem auf einen ge-
winnorientierten Grundstückshandel schliessen.12 

Die intensive Wohnbautätigkeit in den ersten zwei Dritteln des 20. Jahr-
hunderts veränderte Basels Aussehen markant: Zwischen 1910 und 1970 hatte sich 
der Wohnungsbestand der Stadt fast verdreifacht.13 Ihr Territorium war nun so gut 
wie vollständig überbaut.

Ungleichheit im Wohnen: Die sozialen Topografien der Stadt

Basel setzte sich aus Quartieren mit unterschiedlichem Charakter zusammen. 
 Bereits 1921 sprachen die Statistiker von «Wohlstandsvierteln» (etwa Bachletten, 
Alban), «Mittelstandsvierteln» (etwa Wettstein, Gundeldingen) und «Arbeitervier-
teln» (etwa Matthäus, St. Johann).14 Auch mündliche Bezeichnungen brachten 
 Ungleichheiten zwischen den Wohnlagen zum Ausdruck. In der ganzen Deutsch-
schweiz etablierte sich für Wohnsiedlungen am Stadtrand inoffiziell die abwerten-
de Bezeichnung «Negerdörfli», so auch in Basel. Neben staatlichen Notunterkünf-
ten in Kleinhüningen wurden Wohnsiedlungen für den unteren Mittelstand am 
Dorfrand von Riehen und auf dem Bruderholz so genannt. Wie selbstverständlich 
kam hier ein Begriff aus dem kolonialen Kontext zur Anwendung, mit dem die 
‹dorfähnliche› Abgeschlossenheit und eine niedrige soziale Stellung der entspre-
chenden Siedlungen zum Ausdruck gebracht wurden.15 Am oberen Ende der Stu-
fenleiter befand sich die sogenannte Dalbe – das Quartier St. Alban – als Wohnort 
wohlhabender, alteingesessener Familien.16 Der Name des Quartiers bezeichnete 
auch den Soziolekt der städtischen Oberschicht: dalbanesisch.

Lebenspraktisch bedeutete die Aufteilung in unterschiedliche Viertel, dass 
bestimmte Bevölkerungskreise nur in ausgewählten Stadtteilen verkehrten, wäh-
rend sie andere selten oder nie betraten. Als Mitglieder zweier Basler Oberschichts-
familien 1926 das Projekt ‹Ulme› ins Leben riefen, brachen sie damit ein Tabu. 
Dem Ideal christlicher Sozialarbeit durch unmittelbare Nachbarschaft mit Arbei-
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90 Staatlicher Wohnungsbau, 1948.  
Staatliche «Notwohnungen» entstanden 
aus günstigem  Baumaterial, zum Bei-
spiel aus Durisolplatten, einer Holz  faser- 
Zement-Mischung. Sie wurden dort 
 errichtet, wo noch Platz war: hier an der 
Waldighoferstrasse, nur wenige Me-
ter von der französischen Landesgrenze 
entfernt.

terfamilien verpflichtet, wohnten sie für einige Jahre in Kleinhüningen – einem für 
ihre Herkunft untypischen Stadtteil. Einige ihrer Grossbasler Verwandten besuch-
ten sie dort kein einziges Mal.17

Das Basler Wohnungsgesetz von 1907 definierte Minimalstandards für ver-
mietete Räume wie einen «Luftkubus» von 10 Kubikmetern pro Person.18 Dennoch 
blieb die Wohnsituation vieler Menschen lange prekär. Bekannt waren zum Bei-
spiel die unterdurchschnittlichen Bedingungen im historischen Zentrum; die 
 Arbeiterzeitung ‹Basler Vorwärts› sprach 1932 gar vom «Gässchenelend in der 
 Innenstadt».19 Auch aus diesem Grund wurde eine Sanierung der Altstadt be-
schlossen, die den dortigen Wohnstandard heben sollte.

In den 1960er-Jahren fanden viele italienische Gastarbeiter und Gastarbeite-
rinnen Arbeit in der Schweiz. Ihre Unterbringung in Basel in notdürftigen Gruppen-
unterkünften und überbelegten Familienwohnungen führte der Film ‹Siamo Italiani› 
vor Augen.20 Wie einer der Filmprotagonisten formulierte, erstellten zwar die Ita-
liener in Zeiten der brummenden Wirtschaft die neuen Häuser. In diesen komfor-
tablen und modernen Wohnungen aber war für sie kein Platz.21

Dass sich die Wohnlagen im Stadtgebiet tatsächlich stark unterschieden, 
zeigt die Statistik. Die Ausstattung der Wohnungen mit einem Warmwasseran-
schluss, einer eigenen  Toilette oder einem eigenen Badezimmer divergierte je nach 
Stadtviertel. Anhaltende Wohnungsknappheit machte zudem schon die Woh-
nungssuche oft schwierig, besonders in den auf die Weltkriege folgenden Jahren. 
Selbst in der baufreudigen Zeit des Wirtschaftsaufschwungs hinkte das Angebot 
der Nachfrage konstant hinterher.22



200 Bauten und Natur. Die Ordnung der urbanen Welt

Ausstattung der Wohnungen in den Basler Quartieren, 1950

91 Die Momentaufnahme zur Jahrhundertmitte zeigt 
die Unterschiede in der Wohnungsausstattung 
 zwischen den Quartieren. Eine eigene Toilette war 
zwar fast überall vorhanden, ein eigenes Bad oder 
ein Warmwasseranschluss über einen elektrischen 
Boiler, einen Gasapparat oder eine zentrale Versor-
gung hingegen fehlte vielerorts. In sogenannten 
Wohlstandsvierteln gehörten diese zum Standard. 

Ausserdem waren Wohnhäuser jüngeren Datums 
in der Regel komfortabler ausgestattet als 
 solche mit alter Bausubstanz, wie sie sich in der 
Gross- und Kleinbasler Altstadt fanden. Erfasst 
sind die Wohnungen mit Küche. Die Daten 
 stammen aus den ‹Mitteilungen des Statistischen 
Amtes des Kantons Basel-Stadt›, Nr. 72, 1956, 
S. 74–75.
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Staatliche Massnahmen wie Mietzinsbeiträge an bedürftige Familien, die eidgenös-
sische Mietpreiskontrolle oder eine 1934 eingerichtete kantonale Schlichtungs-
stelle für Mietstreitigkeiten wirkten regulierend auf den sozialpolitisch brisanten 
Wohnungsmarkt ein.23 Ausserdem baute Basel ab 1919 Kommunalwohnungen und 
richtete Notunterkünfte ein, um die Obdachlosigkeit insbesondere von Familien 
zu verhindern.24 Am Besitzanteil der öffentlichen Hand von zwei bis vier Prozent 
gemessen, blieb der staatliche Einfluss auf dem Basler Wohnungsmarkt bis in die 
1960er-Jahre aber überschaubar. Demgegenüber sank der Anteil der Wohnungen 
in Privatbesitz von über achtzig Prozent um 1940 auf rund sechzig Prozent im Jahr 
1960, während derjenige in der Hand von Gesellschaften, Firmen und Versicherun-
gen stark stieg.25 

1929 provozierte ein Neubau am Rande des 

Gellertquartiers. Die ‹Basler Frauenzentrale› 

 hatte das Wohnhaus ‹Zum neuen Singer› im 

nüchtern-funktionalen Stil des Neuen Bauens 

in Auftrag gegeben.26 Es trug eines der ersten 

Flachdächer der Stadt.27 Längst nicht allen 

 gefiel die hochmoderne  Architektur. Man ge-

wöhne sich an ein flaches Dach wie an den 

«Bubikopf», kommentierte die ‹National-Zeitung› 

lakonisch und zog damit einen passenden 

 Vergleich.28 Die modische Kurzhaarfrisur stand 

für das Leitbild der ‹Neuen Frau›, den Frauen-

typus, für den das Haus  gedacht war. Der 

‹Neue Singer› bot 22 Wohnungen mit einem, 

zwei oder drei Zimmern für alleinlebende 

 berufstätige Frauen. Die Wohneinheiten waren 

so angeordnet, dass die Mieterinnen sich «nicht 

gegenseitig stören», wie es programmatisch 

hiess.29 Das Mittagessen im gemeinschaftli-

chen Speisesaal bot  jedoch die Möglichkeit für 

Kontakte: ein Angebot, das gerne genutzt 

 wurde. Jenseits famili ärer Zusammenhänge 

konnten Frauen hier in zwangloser Gemeinschaft 

wohnen – ein seltenes Wohnmodell. Das Haus 

‹Zum neuen Singer› war ein Kind seiner Zeit. 

Auch in Zürich oder Berlin entstanden in den 

1920er-Jahren vergleichbare Gemeinschafts-

häuser. In Basel blieb es jedoch eine Aus-

nahmeerscheinung. Dabei nahm es einiges 

vorweg, was wenige Jahrzehnte später in 

 anderer Gestalt wiederkehren sollte: für Ein-

personenhaushalte konzipierte Kleinwoh-

nungen, wie sie ab den 1960er-Jahren im gros-

sen Stil erstellt werden sollten – freilich ohne 

die Gemeinschaftsküche.30 Auch bot das Haus 

‹Zum neuen Singer›, wenn auch unfreiwillig, 

bald Alters wohnungen an, lange bevor dieses 

Konzept überhaupt existierte. Ursprünglich 

für erwerbstätige Frauen in  relativ gut bezahl-

ten Berufen wie Sekretärinnen oder Lehre-

rinnen gedacht, wohnten schon nach wenigen 

Jahren vorab Pensio närinnen und Witwen 

in den Appartements. Alterssiedlungen im en-

geren Sinn entstanden in Basel angesichts 

der gestiegenen Lebens erwartung erst ab den 

späten 1950er-Jahren.31

Ein Experiment mit Flachdach: 
Das ‹ Wohnhaus für alleinstehende Frauen› von 1929 
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In die Horizontale, in die Vertikale: 
 Wohnungsbau in alle Richtungen

Die Stadterweiterung des frühen 20. Jahrhunderts ging verschwenderisch mit dem 
Boden um. Im Sinne eines umfassenden Gesundungsprogramms waren lose be-
baute und stark durchgrünte Einfamilienhausquartiere gefragt. In Basel führte 
dieses Ideal zur Entstehung zweier neuer Quartiere, die einander in ihrer horizon-
talen Entfaltung ebenso ähnlich waren, wie sie geografisch und konzeptionell aus-
einander lagen: das Hirzbrunnen- und das Bruderholzquartier. In der zweiten 
Jahrhunderthälfte war der Traum vom Einfamilienhaus mit Garten zwar noch 
nicht ausgeträumt. Der sozialdemokratische Baudirektor Max Wullschleger  befand 
noch 1960, es wäre wohl «das Idealste und Gesündeste», wenn alle so leben könn-
ten.32 Aber der Boden war knapp geworden: Nun wurde in die Höhe gebaut.

Ähnlich, aber anders: Einfamilienhäuser im Hirzbrunnen 

und auf dem Bruderholz

Ende des Ersten Weltkriegs existierten an zwei Enden der Stadt Basel noch grös-
sere unbebaute Flächen: die eine im Nordosten Richtung Riehen, die andere auf 
der Anhöhe südlich des Gundeldingerquartiers. Letztere schien der Stadt so fern, 
dass selbst der «Übersichtsplan der Stadt Basel» von 1913 das Gebiet nur teilweise 
abbildete. An diesen beiden städtischen Peripherien entstanden im 20. Jahrhun-
dert mit dem «Hirzbrunnen» und dem «Bruderholz» zwei neue Wohnquartiere. 
Sie waren gleichermassen inspiriert vom international rezipierten Programm der 
Gartenstadt, das der britische Stadtplaner Ebenezer Howard als Reaktion auf un-
gesunde Lebensverhältnisse in industrialisierten Stadtzentren um 1900 entwickelt 
hatte. Er propagierte neue Quartiere – eigentliche Kleinstädte – am Rande städ-
tischer Zentren mit viel «Sonne, Luft und Licht». Auf dem Bruderholz und im 
Hirzbrunnen entstanden so die für die Zeit typischen Einfamilienhäuser mit 
 Garten, wie sie etwa auch im Basler Bachlettenquartier und in vielen anderen 
 Städten anzutreffen waren.33 Trotz verwandter Grundgedanken unterschieden sich 
das Bruderholz und das Hirzbrunnen jedoch deutlich. Zum einen topografisch: 
Während sich Ersteres über einen Hügel ausdehnt, erstreckt sich Letzteres auf 
ebener Fläche. Zum anderen waren die zwei neuen Quartiere auch für eine unter-
schiedliche Klientel gedacht.
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92 Luftbildaufnahme des Bruderholz-
quartiers, 1934.  In der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts eroberte die 
wachsende Stadt die grünen Restflä-
chen, so auch auf dem Bruderholz. 
Links unten sind die ersten Häuser des 
neuen «Villenquartiers» zu sehen. 
Herrschaftlich situiert, liegen sie an 
Strassen mit naturverliebten Namen 
wie Lerchen- oder Drosselstrasse. 
Auch hinter dem Wasserturm (im Bild 
hinten mittig) steht schon eine 
 Einfamilienhaussiedlung. Dazwischen 
behaupten um 1934 noch viele 
 Felder ihren Platz – doch die angeleg-
ten Strassen zeigen an, dass Pläne zur 
weiteren Bebauung bestehen.

93 Luftbildaufnahme des Hirzbrun-
nenquartiers, 1936.  In Reih und 
Glied stehen die Reiheneinfamilien-
häuser des Hirzbrunnen in der 
 Ebene hinter den Geleisen des Badi-
schen Bahnhofs. Weitere Häuser-
zeilen sollten folgen.
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Das Hirzbrunnenquartier entstand im Zeichen des sozialen Wohnungsbaus.34 Ab 
1924 planten die Architekten Hans Bernoulli und August Künzel eine zusammen-
hängende Siedlung von in Basel bislang unbekanntem Ausmass. Sie hatten eine 
«Quartieranlage aus einem Guss» vor Augen, bestehend hauptsächlich aus Reihen-
einfamilienhäusern.35 Die Landgenossenschaft Hirzbrunnen erwarb das Grund-
stück. Bernoulli – bekannt auch für seine unkonventionellen Sympathien für eine 
Verstaatlichung von Grund und Boden – baute darauf die für ihn typischen Klein-
häuser, die er auch im Langen Loh an Basels Grenze zu Allschwil oder in Zürich 
realisierte.36 Die Überzeugung, dass Einfamilienhäuser, und seien sie noch so klein, 
mit einem eigenen Garten eine «gesunde» Alternative zu den sogenannten Miets-
kasernen darstellten, trieb er 1925 für die ebenfalls im neu entstehenden Quartier 
gelegene Genossenschaftssiedlung ‹Im Vogelsang› auf die Spitze. In maximal kos-
tengünstiger Bauweise wurden eingeschossige Einfamilienhäuschen für Familien 
mit mindestens vier Kindern gebaut. Tatsächlich kamen Familien mit bis zu zehn 
Kindern in den drei Zimmern mit Wohnküche unter. Für diejenigen, die in diese 
Kleinsthäuser einzogen, ging mitunter ein Traum in Erfüllung. Vom Hirzbrunnen 
habe ihr Vater schon lange geschwärmt, bevor die Familie von Kleinhüningen in 
den ‹Vogelsang› wechselte, erinnert sich eine der ersten Bewohnerinnen.37 

Innert fünf Jahren war das von der Landgenossenschaft Hirzbrunnen erwor-
bene Areal vollständig bebaut. Das Quartier wuchs nun in Richtung Riehen und der 
Langen Erlen weiter. Für die 1930 vom Schweizerischen Werkbund und dem Bund 
der Basler Wohngenossenschaften angeregte erste Schweizerische Wohnbauaus-
stellung (Woba) in Basel wurden kleine Musterhäuser im Stil des Neuen Bauens 
erstellt.38 Der Verzicht auf einen Flur, die Abtrennung von Schlafecken durch Vor-
hänge oder dreiseitig aneinander gebaute Häuser zur Reduktion von Heizkosten 
zeugten von einer ausgeprägten Experimentierlust. Mit ihren Flachdächern unter-
schieden sich die Woba-Häuser deutlich von den Einfamilienhäusern der 1920er-
Jahre im Reformstil eines Hans Bernoulli. Gemeinsam war ihnen jedoch das sozial-
politische Ziel, einkommensschwachen Familien ein eigenes Haus zur Verfügung 
zu stellen. Weitere experimentelle Kleinhaussiedlungen entstanden nach dem 
Zweiten Weltkrieg, etwa die Holzhäuschen der Siedlung ‹Im Landauer›. Einfami-
lienhäuser und eine hohe Dichte an genossenschaftlichem Wohnraum waren für 
das Hirzbrunnen also seit seiner Entstehung charakteristisch. 

Das Bruderholzquartier – die Stadterweiterung im Süden – war von Beginn 
an für eine andere Zielgruppe gedacht.39 Im regierungsrätlichen Ratschlag von 
1913 war von einem «Villenquartier» die Rede.40 Auf dem noch von Bauernhöfen 
 geprägten Gebiet entstanden bald erste prachtvolle Häuser und Villen, in der 
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 Zwischenkriegszeit kamen grosszügige Reiheneinfamilienhäuser hinzu. In ihrem 
1944 posthum veröffentlichten Roman ‹Der barmherzige Hügel› beschrieb Lore 
Berger die Szenerie: «Einfamilienhäuser in Blocks für den guten Mittelstand, frei-
stehende Häuser für dicke Geldbeutel, raffiniert und kostspielig gebaute Logis mit 
Terrasse, Garage im Unterbau». Im Resümee: «Alles in allem ein gutes Wohn-
publikum […].»41 Als nach dem Zweiten Weltkrieg ein weiterer Bebauungsschub 
einsetzte, erfolgte die Ausstattung des Quartiers mit Läden und einer eigenen 
Poststelle. Dass das Bruderholz finanzkräftige Bewohnerinnen und Bewohner an-
ziehen sollte, nicht zuletzt als Steuerzahlende, zeigte im Weiteren der staatliche 
Landankauf beim sogenannten Buremichelskopf im Jahr 1954. Das Land wurde 
zum Zweck der Bebauung mit Villen an Private weiterverkauft.42

Eine substanzielle Erweiterung und soziale Diversifizierung erfuhr das 
 Bruderholz ab Mitte der 1940er-Jahre, als im Osten die ‹Siedlung Jakobsberg› ent-
stand.43 Der Architekt Hermann Baur zeichnete für den Bebauungsplan der Sied-
lung für «mittlere und niedere» Einkommen verantwortlich. In mehreren Bau-
etappen entstanden bis in die 1960er-Jahre Ein- und Mehrfamilienhäuser, zum 
Teil zur Miete, zum Teil zum Kauf. Am Rande des Bruderholzes entwickelte sich 
so ein Wohngebiet, das in weiten Teilen – wie das Hirzbrunnen – als Gesamtüber-
bauung geplant und genossenschaftlich organisiert war. Eine zweite Grossüber-
bauung kam ab Mitte der 1960er-Jahre mit der Siedlung Sesselacker der Christoph 
Merian Stiftung hinzu.44 Auch sie kombinierte Reiheneinfamilienhäuser zur Miete 
mit wenigen Mehrfamilienhäusern. Als Ende der 1960er-Jahre einzelne Hochhäu-
ser in beide Siedlungen integriert wurden, zeigte dies den Übergang in eine neue 
Ära des Städtebaus an.

Imposant und umstritten: Die ersten Wohnhochhäuser

Die allerersten Basler Wohnhochhäuser von 1951 waren eine Attraktion.45 Eine 
 Besichtigung gehörte im Jahr ihres Bezuges gar zum Programm der Basler Muster-
messe. Beeindruckend war neben der Gebäudehöhe von 38 Metern ihre Innenaus-
stattung mit Deckenheizung, Kehrichtschacht, Personenaufzügen, Waschmaschi-
nen und Wäschetrocknern. 150 Familien kamen in den Genuss, die bis dahin in 
Basel unbekannte Wohnform als Erste zu erproben. 1951 zogen sie in die Hoch-
häuser der Genossenschaft ‹Entenweid› nahe dem Kannenfeld-Gottesacker, der 
bald darauf zum Park umgestaltet werden sollte.46

Die «Wohntürme» versprühten einen Hauch von American Way of Life und 
hielten manchen Komfort bereit. Für ihren Bau sprachen aber auch ganz pragma-
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94 ‹Entenweid›-Hochhäuser im Bau, 1950/51.  
Die ersten Wohnhochhäuser riefen Bedenken 
hervor. «Fehlt bei Hochhauswohnungen das 
 Gefühl für den Boden?», formulierte der Archi-
tekt Arnold Gfeller eine offenbar verbreitete 
 Befürchtung. Er beschwichtigte: Das Interesse 
an den obersten Wohnungen sei gross, trotz 
 etwas höherer Mieten (Basler Nachrichten, 
07.04.1951).
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tische Gründe. Der Verband Schweizerischer Konsumvereine zum Beispiel, der 
wie zahlreiche andere Schweizer Medien die neuen Häuser in seiner Zeitschrift 
vorstellte, argumentierte mit Blick auf zeitgenössische Hochhauskritiken: Ob die 
in die Höhe ragenden Bauten schön anzusehen seien, darüber gingen die Meinun-
gen wohl auseinander. Die vergleichsweise niedrigen Baukosten und die resultie-
renden sozialverträglichen Mieten würden ihren Bau aber rechtfertigen.47 Dank 
einer Mietobergrenze konnten auch Familien mit bescheidenem Budget in die 
‹Entenweid› einziehen. Indem die Hochhäuser Wohnraum in der Vertikalen schu-
fen, entstand zudem auf wenig Fläche ein Zuhause für viele.

In Zeiten der notorischen Wohnungsknappheit überstieg die Nachfrage 
nach den ‹Entenweid›-Wohnungen das verfügbare Angebot jedenfalls bei Weitem. 
Die ersten Mieterinnen und Mieter hatten nur kleinere Nachteile zu beanstanden, 
die nicht mit der neuen Wohnform an sich zu tun hatten. Sie betrafen vielmehr 
einen ungesicherten Strassenübergang und die Nachbarschaft zur Bahnlinie ins 
Elsass, die für Lärm- und Rauchbelästigung sorgte. Geschätzt wurden hingegen 
die Dachterrassen als geteilter Aussenraum, wo spielende Kinder vor dem zuneh-
menden Strassenverkehr geschützt waren. Dem Zusammenleben so vieler Men-
schen unter – im wörtlichen Sinne – einem Dach trugen ausserdem spezifische 
Vorkehrungen wie eine Trittschallisolierung Rechnung. Die geräuschintensive Prä-
senz vieler Kinder war in der Planung mitbedacht worden.

Wie in der Verordnung für den Bau von Hochhäusern von 1930 definiert, 
waren Hochhäuser nur an «städtebaulich (ästhetisch und verkehrstechnisch) ge-
eigneten und sorgfältig ausgewählten» Orten zulässig.48 Diese Kriterien waren im 
St.-Johann-Quartier offenbar erfüllt, während sich anderswo die Begeisterung für 
in die Höhe ragende Wohnbauten vorerst in Grenzen hielt. Ein bereits 1952 im 
Nachgang zu den ‹Entenweid›-Häusern projektiertes Vorhaben für drei Hoch-
häuser am Hechtliacker, am Abhang des Bruderholzes, wurde von den Behörden 
abgelehnt. Während die Architekten mit einer optimalen Einpassung der Bauten 
in das abschüssige Gelände argumentiert hatten, stellte sich die Gegenseite auf 
den Standpunkt, sie störten das Stadtbild an dieser Stelle. Mit einer Verspätung 
von zehn Jahren wurde schliesslich eines der drei Häuser realisiert, zeitgleich mit 
weiteren Hochhäusern an anderen Orten in der Stadt.49 An den Wohnungsbau in 
die Höhe hatte man sich zwischenzeitlich anscheinend gewöhnt.
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Herausbildung einer funktionalen Stadt: 
 Infrastrukturgürtel und Zentrumsbildung

In einem Stadtführer aus dem Jahr 1923 war zu lesen, dass Basel soeben von «einer 
mittelalterlichen zu einer modernen Stadt geworden» sei.50 Allerlei «moderne» 
Vorzüge wurden in diesem Büchlein des lokalen Verkehrsvereins aufgezählt: neben 
der Schwemmkanalisation des vorherigen Jahrhunderts zum Beispiel auch die als 
hygienisch geltende Kremation. Die Stadt, wie sie hier beworben wurde, zeichne-
te sich nicht nur durch Sehenswürdigkeiten und beschauliche Spazierrouten aus, 
sondern auch durch ihre Infrastruktur, die sich förderlich auf die Gesundheit der 
Menschen, die Annehmlichkeit des täglichen Lebens und die Effizienz aller wirt-
schaftlichen Abläufe auswirkte. Wie ein Kranz legten sich die entsprechenden Ver-
sorgungswerke und Areale um sie herum, während ihr Inneres zum Stadtzentrum 
im modernen Sinn avancierte.

Versorgt und vernetzt: Die Infrastruktur am Stadtrand

Im Inneren der Wohngebäude etablierte sich im Verlauf des 20. Jahrhunderts ein 
gesteigerter Lebensstandard. Wenngleich sich die Ausstattung je nach Quartier 
in unterschiedlichem Tempo vollzog, wurden die Wohnräume insgesamt heller, 
wärmer und hygienischer. Trinkwasser floss hinein, Abwasser wieder hinaus. 
Warmwasser stand immer häufiger direkt ab Hahn zur Verfügung. Ein eigenes 
Bade zimmer wurde vom Luxus zur Regel. Bis 1930 waren quasi alle Basler Haus-
halte ans Stromnetz angeschlossen, während sich noch um die Jahrhundertwende 
nur wohlhabende Familien, grosse Geschäfte und Industriebetriebe elektrisches 
Licht hatten leisten können.51

Bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts hatte die Stadt diejenigen Werke 
selbst übernommen, die eine solche «Modernisierung» der Haushalte – und 
gleichermassen von Staatswesen, Gewerbe und Industrie – erst möglich machten 
und die früher zum Teil in der Hand von Privaten gelegen hatten: die Wasserver-
sorgung und die Kanalisation, die Gas- und Stromproduktion.52 Es war diesen 
damit ähnlich ergangen wie der Basler Strassenbahn, die 1895 verstaatlicht worden 
war: Auch der öffentliche Verkehr war damals schon so wichtig geworden, dass der 
Staat ihn nicht länger Privaten überlassen wollte. Gleiches galt schliesslich für die 
Entsorgung von Haushaltsabfällen. Im Zeichen von Hygienepolitik und Seuchen-
prävention wurde auch die Abfallentsorgung zur Staatsaufgabe. Anders als die 
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Wasser- und Energieversorgung lieferte sie jedoch nicht, sondern befreite von 
Stoffen, und das in wachsendem Umfang: Die Menge des Hauskehrichts sollte 
sich von 1910 bis 1966 mehr als verfünffachen, denn nicht zuletzt wegen zuneh-
mender Verpackungen waren die Abfälle immer schlechter kompostierbar.53 Der 
Basler Hauskehricht wurde ab 1943 in der Kehrichtverbrennungsanlage vernichtet, 
während nahe gelegene Institutionen wie das Bürgerspital erstmals von der so ge-
wonnenen Fernwärme profitierten.54

Die nunmehr städtischen Versorgungswerke brauchten Platz, der ihnen 
am Stadtrand zur Verfügung gestellt wurde. In geringer Entfernung zu chemisch-
pharmazeutischen Fabriken und zur Landesgrenze bildeten sich so in den Quar-
tieren Kleinhüningen und im St. Johann industriell geprägte Areale heraus. In der 
Nähe des um 1920 ausgehobenen Kleinhüninger Hafens wurde 1931 die neue 
 Gasfabrik sowie 1963 ein Fernwärmewerk errichtet. Im St. Johann wurde in der 
Nähe der alten Gasfabrik von 1860 und der Dampfzentrale von 1899 in den 1940er-
Jahren die Kehrichtverbrennungsanlage erbaut, während Strafanstalt, Schlachthof 
und Stadtgärtnerei zentrumsnaher lagen.

Wer in der Nachbarschaft der grossen Versorgungswerke wohnte, hatte mit 
entsprechenden Emissionen zu kämpfen. So beschwerte sich der Quartierverein 
Kleinhüningen während Jahren über die Geruchs- und Staubbelästigung durch die 
Gaskokserei. Zugleich schickten einige Ärzte Kinder in die Gasfabrik, weil Berich-
te über die Heilwirkung der Dämpfe bei Keuchhusten kursierten. Dem schenkten 

95 Gasfernleitung, 1925/26.  Ober- 
und unterirdische Leitungsnetze 
 verbanden Basel mit der Umgebung. 
So bahnte sich Basler Gas seinen Weg 
in die Baselbieter Haushalte. Schon 
lag die Leitung bereit, bald  sollte sie 
in den vorbereiteten Graben abge-
senkt werden: Die Gemeinde Muttenz 
wurde an das Gasnetz angeschlossen.
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die Behörden aber keinen Glauben und lehnten die Einrichtung eines «Keuch-
hustenzimmers» ab.55 Nicht weniger verärgert klang es auf der anderen Rheinseite, 
am Stadtrand in Richtung Frankreich: Unermüdlich wurden die Bewohnerinnen 
und Bewohner bei Behörden und Betreibern mit Klagen über gewerbliche, indus-
trielle und öffentliche Nutzungen vorstellig. Es stank und war laut, unerklärte 
 Oxydationen wurden festgestellt, der Rhein verfärbte sich.56 Selbst die Kehricht-
verbrennungsanlage, die unhygienischen Deponien und der eigenmächtigen Müll-
verbrennung in Höfen und Gärten den Garaus machen sollte, sorgte anfänglich für 
Beschwerden wegen Gerüchen.57 

Die Einrichtungen zur Trinkwasserversorgung besetzten ebenfalls grosse 
Gebiete am Rande der Stadt. Sie verwandelten ihre Umgebung aber in gegenteiliger 
Weise: Sie markierten und schufen Grün- und Naherholungszonen. So zum einen 
im Bereich der Langen Erlen: Das ab 1882 betriebene Pumpwerk erforderte eine 
Schutzzone, die Bebauung und Anbautätigkeit einschränkte. Die Wassergewinnung 
beförderte so den Status des Gebiets als Wald- und Parkanlage.58 Zum anderen auf 
dem Bruderholz: In der Nähe des 1905 in Betrieb genommenen Wasserreservoirs 
wurde 1926 der Wasserturm erbaut. Er wurde zu einem beliebten Ausflugsziel. Als 
1954 das Kraftwerk Birsfelden gebaut wurde, entstand mit der Kraftwerksinsel ein 
weiteres Naherholungsgebiet. Der oberste Stadtgärtner bezeichnete dessen Grün-
flächenplanung einmal als die «grösste Aufgabe», die er jemals angegangen sei: 
Auch hier brachte die Infrastruktur gestaltete Natur hervor.59

96 Stromanwendung im Haushalt, 
 undatiert.  Strom war modern. Das 
Elektrizitätswerk bewarb seine 
 Anwendung zum Beispiel mit diesem 
Bild: Ein Kind wärmt sich die Hände 
an einem Wärmestrahler. Um 1930 
 waren so gut wie alle Basler Haushalte 
an das Stromnetz angeschlossen, 
auch wenn elektronische Heizkörper, 
hier in einem grossbürgerlichen 
 Haushalt fotografiert, keineswegs zur 
Grundausstattung gehörten.
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Neben diesen Versorgungswerken im Dienste von Komfort, Hygiene und Produk-
tivität umsäumten mit der Psychiatrie und dem Zentralfriedhof zwei weitere 
Grossareale die Stadt. Ihnen war gemein, dass sie Krankheit und Tod ausser 
 Sichtweite rückten. Die Heil- und Pflegeanstalt Friedmatt bestand seit 1886 im 
Nordwesten Basels. In ihrer Nähe entstand 1935 die Wohn- und Arbeitsstätte 
‹Milchsuppe› für Menschen mit einer Behinderung.60 Die periphere Lage dieser 
Einrichtungen bot den Vorteil einer grünen Umgebung, schied die Patienten und 
Patientinnen aber zugleich von der Stadt ab.61 Der Basler Zentralfriedhof Hörnli 
wiederum, 1932 auf Riehener Boden eröffnet, löste die Platznöte der Gottesäcker. 
Die Verstorbenen lagen nun ausserhalb der Stadtgrenzen.

Zu den stadtumgebenden Infrastrukturanlagen kamen schliesslich auch die 
Basler Rheinhäfen sowie der 1946 eröffnete Flughafen als Ablösung des früheren 
Flugplatzes Sternenfeld hinzu. In Ergänzung zu den bereits seit dem 19. Jahr-
hundert erbauten Bahnhöfen und zugehörigen Lagerplätzen boten sie neue 
 Umschlagplätze und neue Anschlüsse Basels an die Welt. Zur Jahrhundertmitte 
war Basel so von allen Seiten her umgeben von Werken, Institutionen und Anlagen, 
die dem Funktionieren der Stadt dienten: der Steigerung von Wohlbefinden und 
Gesundheit, dem Wirtschaftsleben sowie einem beschleunigten Verkehr von Per-
sonen und Gütern. Ein Versorgungsgürtel hatte sich um die Stadt gelegt.

Am Stadtrand gelegen, gehörte die Infrastruktur zwar zu Basel, sie war aber 
nicht alleine für Basel gedacht. Schon 1907 wurden Riehen und Binningen, 1910 
Birsfelden, Allschwil, Bottmingen und Oberwil, 1913 Grenzach und Wyhlen an das 
Basler Gasnetz angeschlossen.62 Auch bei der Elektrizitätsgewinnung war man aus 
Rentabilitätsgründen auf einen möglichst weiten Rayon von Abnehmerinnen und 
Abnehmern bedacht. Verschiedene Schweizer Stromanbieter, darunter auch das 
Basler Kraftwerk Augst von 1912, konkurrierten bis in die 1930er-Jahre unverhohlen 
um die Belieferung des Elsass.63 Was die Abfallentsorgung betraf, war Basel schon 
lange mit seiner Nachbarschaft verbunden, mit der Kehrichtverbrennungsanlage 
von 1943 drehte sich die Fahrtrichtung der Abfalltransporte allerdings um: Anstel-
le von Mülldeponien in Baselland sowie im grenznahen Elsass war ein Gebäude mit 
hohem Kamin im St. Johann nun ihre Endstation.64 Ab 1946 nutzte mit Binningen 
die erste Baselbieter Gemeinde die städtische Kehrichtverbrennungsanlage mit, 
weitere folgten bald.65 Gemeinsam genutzte Infrastruktur wurde entsprechend in 
den bis in die 1960er-Jahre anhaltenden Debatten über eine Wiedervereinigung der 
beiden Basler Halbkantone vorgebracht. Sie diente ebenso als Argument für eine 
Kantonszusammenlegung wie gegen sie, wenn deren Gegner die bewährte Praxis 
einer geteilten Nutzung über die Kantonsgrenzen hinweg ins Feld führten.66
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Die Verbindungen, die durch Basels Infrastrukturgürtel entstanden, reichten zu-
dem über die unmittelbare Nachbarschaft hinaus. Einige Vorhaben waren bereits 
als Gemeinschaftsprojekte aus der Taufe gehoben worden, allen voran der 1946 
eröffnete binationale Flughafen Basel-Mulhouse im französischen Blotzheim. 
Auch Elektrizitätswerke wurden in der Regel von mehreren Partnern zusammen 
betrieben, hierunter das Stromkraftwerk Oberhasli im Berner Oberland. Seit sich 
Basel 1927 daran beteiligte, stellte dieses eine Art Aussenstelle des Infrastruktur-
gürtels dar. Über Freileitungen von 175 Kilometern Länge gelangte der Strom in 
die Stadt.67 Die Infrastruktur machte Basel so nicht nur zu einer «modernen Stadt», 
wie es der Verkehrsverein in den 1920er-Jahren beschrieb. Über Leitungsnetze, 
Staatsverträge und Verkehrswege verband sie Basel auch dauerhaft mit den um-
liegenden Gemeinden, Kantonen und Ländern.

Shopping, Kultur und Altstadt: Eine dichte Innenstadt

Am 12. Juli 1944 verfasste der sozialdemokratische Regierungsrat und Vorsteher 
des Baudepartements, Fritz Ebi, eine kurze interne Notiz: Er wünschte die Auf-
stellung eines «Richtungszeigers auf dem Aeschenplatz». Es dauerte nur drei Tage, 
da war der neue Wegweiser aufgestellt. «Zur Innerstadt in das Geschäftszentrum», 
war darauf zu lesen.68 Die neue Signalisation bezeugte eine Entwicklung, die schon 
im 19. Jahrhundert ihren Anfang genommen hatte: Auch ein attraktives und funk-
tionales Stadtzentrum gehörte zur modernen Stadt.

Dieses Zentrum – ‹Innerstadt› oder ‹Innenstadt› genannt – erfüllte  mehrere 
Aufgaben zugleich: Bereits im 19. Jahrhundert hatte sich hier eine Verdichtung von 
bürgerlichen Kulturorten und zugehörigen Repräsentationsbauten herausgebil-
det.69 Zwischen Steinenberg und Barfüsserplatz waren auf private Initiative hin mo-
numentale Gebäude für Musik, Theater und Kunst errichtet worden. Als die Bar-
füsserkirche 1894 zum Historischen Museum wurde, komplettierte dieses das 
Areal der später so genannten Kulturmeile. Was es in Basel an ‹Hochkultur› zu er-
leben gab, war fortan in diesem Bereich der Stadt zu finden. Zwar mussten sich die 
das Stadtzentrum beanspruchenden Kulturinstitutionen wiederholt gegen Konkur-
renz behaupten: Wie im 19. Jahrhundert die Schausteller, so brachten nach der Jahr-
hundertwende das Varieté-Theater und das Kino das Stadttheater in Bedrängnis.70 
Als 1928 der Kinotempel ‹Palermo› direkt dem Theater gegenüber eröffnete, emp-
fanden dies Theaterbegeisterte als Affront.71 Tatsächlich erfreuten sich die neuen 
Kinosäle einer Beliebtheit in  bislang ungekannten Ausmass: Wie keine andere Kul-
turinstitution vermochte das Kino ein Millionenpublikum anzusprechen.72 
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Ähnliche Konflikte um das Nebeneinander verschiedener kultureller Angebote am 
Steinenberg spielten sich im Stadtcasino ab. Der berühmte Dirigent Paul Sacher 
fand es skandalös, dass sich nach dem Zweiten Weltkrieg die Gewohnheit einge-
bürgerte, im Musiksaal auch Ausstellungen oder Boxwettkämpfe zuzulassen.73 
 Allen Konkurrenzkämpfen zum Trotz war der Status des Steinenbergs als Kultur-
stätte aber unbestritten. Als in den 1950er- und 1960er-Jahren – gerade feierte das 
Ballett des Stadttheaters Welterfolge – eine Neugestaltung des Areals zur Diskus-
sion stand, war vom «kulturellen Zentrum» der Stadt die Rede.74 Schlussendlich 
resultierte aus dem mehrstufigen Planungsprozess der Theaterneubau von 1975.75

Die bereits im 19. Jahrhundert entstandene Ballung von Kulturinstitutionen 
in der Innenstadt wurde im 20. Jahrhundert noch verstärkt, als das Kunstmuseum 
nach jahrlanger Standortsuche 1936 ebenfalls zentrumsnah am St. Alban-Graben 
eröffnete.76 Ähnliches bewirkten die neuen Gebäude der Universität, unter  ihnen 

97 Programmheft zur Neueröffnung des 
‹Alhambra›, 1936.  Das Bild zur Neu-
eröffnung des Kino ‹Alhambra› veranschau-
licht den Glanz, der von den Kinos ausging: 
Verheissungsvoll erhellten sie die Nacht. Der 
Mundartdichter Theobald Bärwart textete 
dazu: «Mach d’Auge-n-uff! / Scho zaubret ’s 
Liecht e Lääbe / Uff d’Lynwand und e heer-
lig Allerlai / Loost di dere harte Wirgligkait 
entschwäbe.» Kinos waren Anziehungs-
punkte des Stadtzentrums, aber auch Treff-
punkte in den Quartieren. Manchmal muss-
te sich allerdings, wer einen bestimmten 
Film in ganzer Länge sehen wollte, jenseits 
der Stadtgrenzen begeben, da die Film-
zensur für Erwachsene bis 1971 die Vorfüh-
rung einiger Filme in Basel einschränkte.
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das Kollegienhaus von 1939. Auch für sie schien etwa das Kleinbasel, wo das Volks-
haus als Versammlungsort der Arbeiterbewegung, das ‹Varieté Clara› oder die 
Herbstmesse beliebte Treffpunkte bildeten, als Standort trotz Expansions bedarfs 
nicht in Frage zu kommen: Grossbasler Standorte in Zentrumsnähe wurden be-
vorzugt. Nur kurzzeitig, im Glauben an eine mögliche Wiedervereinigung mit dem 
Kanton Basel-Landschaft in den 1960er-Jahren, wurde die Verlegung ganzer Fa-
kultäten auf basellandschaftliches Terrain diskutiert. Die Ablehnung der Wieder-
vereinigungsinitiative 1969 beendete diese Gedankenspielerei jedoch rasch.77 

98 Neuerbautes Kunstmuseum. Foto: Foto Hoff-
mann, 1939.  Mehr als dreissig Jahre war um-
stritten, wo das Basler Kunstmuseum stehen soll-
te. Schliesslich wurde es 1936 zentrumsnah am 
St. Alban-Graben eröffnet. Auch seine Architektur 
gab zu reden, wie es bei vielen Monumental-
bauten der Fall war. Zu modern – zu  alt modisch – 
zu bescheiden – zu protzig – zu teuer, so laute-
ten gängige Einwände. Das Foto zeigt den 
wenige Jahre alten Museumsbau, aufgenommen 
während des Zweiten Weltkriegs. Ebenfalls 

 abgelichtet ist die diskrete, aber unverzichtba-
re Möblierung der Stadt, die sich gerade im 
Zentrum häuft: Stromleitungen, Tramschienen, 
Verkehrsinseln, Poller. Ungewöhnlich nimmt 
sich der Wegweiser aus: Die Richtungsangaben 
auf seinen Pfeilen waren 1939 entfernt worden, 
fremden Truppen sollte bei einem allfälligen 
 Einmarsch die Orientierung erschwert werden. 
Stattdessen leistet der Mast andere, ebenfalls 
kriegsbedingte Dienste: Zuunterst ist der 
Weg zum nächsten Luftschutzkeller angezeigt.
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Der Städtevergleich zeigt, wie auffällig diese Konzentration universitärer und kul-
tureller Einrichtungen auf engem Perimeter ist. In Zürich, Genf oder Strassburg 
hatte das Stadtwachstum des 19. und 20. Jahrhunderts zu einer Ausdehnung des 
Stadtzentrums oder zur Vervielfachung städtischer Zentren geführt – nicht so 
in Basel.78

Neben seiner Funktion als Stätte von ‹Hochkultur› und Hochschule wurde 
das Zentrum auch zum Geschäftszentrum, wie die vom Bahnhof herkommenden 
Besucher und Besucherinnen seit 1944 auf Ebis Wegweiser lesen konnten. Auch 
diese Rolle hatte sich schon im 19. Jahrhundert herauszukristallisieren begonnen, 
gut ablesbar an der Verbreiterung, Begradigung und Neubebauung der Freien 
Strasse.79 Vielgeschossige Kauf- und Bankhäuser säumten sie ebenso wie stattliche 
Zunfthäuser. Die Verkehrsplanung nahm Rücksicht darauf. Zwar waren die Ge-
schäfte ein gewichtiges Argument für eine «Talentlastungsstrasse» quer durch das 
Zentrum. Die Kundschaft sollte bequem bis vor die Türen der Einkaufsläden ge-

99 Werbeplakat für den ‹Globus›, 1933.  Der 1933 
umgebaute ‹Globus› am Marktplatz – «im Herzen 
von Basel» – wies Arkaden gegen die Eisengasse 
auf. Sie führten die Kunden und Kundinnen von Wind 
und Wetter geschützt direkt an die in den Schau-
fenstern ausgestellten Waren heran. Der neue Lau-
bengang hatte ausserdem städtebauliche Gründe: 
Die Strasse wurde dadurch verbreitert.
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langen – im Idealfall mit dem Auto. Eine erneute Verbreiterung der Freien Strasse 
als Hauptschlagader der Geschäftscity stand hingegen nicht zur Diskussion – nicht 
zuletzt wegen der hohen Grundstückspreise, welche hier inzwischen erreicht wur-
den.80 Vielmehr sollte die neue Autostrasse parallel zu ihr verlaufen.

Seit sich in den 1930er-Jahren der Begriff der «Altstadt», ein Lieblingsthe-
ma der Heimatschutzbewegung, auch in der Stadtplanung etablierte, wurde dem 
Stadtzentrum nebst Kultur- und Geschäftszentrum schliesslich eine weitere Funk-
tion zugewiesen. Bestimmte Strassenzüge des historischen Stadtkerns wurden als 
erhaltenswürdig klassifiziert.81 Im Zonenplan von 1939 schied man erstmals klei-
nere Gebiete beidseits des Rheins als «Altstadt» aus. Für sie galt zwar noch kein 
echter Abbruchschutz. Bauliche Massnahmen hatten sich in den definierten 
Strassen zügen aber, so die Vorgabe, ästhetisch an der bestehenden Bausubstanz zu 
orientieren. In der Altstadtzone war Altes somit explizit gewünscht, während Basel 
 anderswo sichtbar erneuert wurde. Im Resultat führte dies in den entsprechenden 
Abschnitten allerdings nicht nur zu Erhalt und Sanierung alter Bausubstanz, son-
dern auch zum Nachbau von mittelalterlich anmutenden Gebäuden, so zum 
 Beispiel am Nadelberg nach einem Brand in den 1950er-Jahren.82 Ein dergestalt 
harmonisiertes, «ursprüngliches» Stadtbild entsprach dem modernen Geschmack 

100 Die Freie Strasse, Hauptstrasse der 
Grossbasler Geschäftscity. Foto: 
Hans Bertolf, 1960.  1958 eröffnete die 
ABM-Kette (‹Au Bon Marché›) ihre erste 
Basler Filiale. Die «Eiskrem» vor dem 
 Eingang versüsste das Shoppingerlebnis.
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Neubau der Innenstadt nach 1865: Der ‹Tramèr’sche Abrissplan› von 2010

101 2010 erstellte Stephan Tramèr, Mitarbeiter der 
Kantonalen Denkmalpflege Basel-Stadt, diese Karte. 
Von Hand zeichnete er den von Rudolf Falkner ab der 
Mitte des 19. Jahrhunderts erstellten Katasterplan 
der Basler Altstadt auf einem Transparentpapier nach. 
Die Gebäude, die seit 1865 abgebrochen worden 
 waren, markierte er grau. Rot hingegen sind die Par-
zellen mit bis 2010 erhaltener Bausubstanz. Darge-
stellt ist auch die äussere Stadtbefestigung aus dem 
späten 14. Jahrhundert, obwohl diese 1865 grösstenteils 
schon nicht mehr bestand. Amtsintern bekam die so 

erstellte Visualisierung den Übernamen ‹Tramèr’scher 
Abrissplan›; später wurde sie digitalisiert. Tramèrs 
 Arbeit macht das vergleichsweise junge Alter grosser 
Teile des Basler Stadtzentrums sichtbar. Strassen-
verbreiterungen und Strassenbegradigungen, Sanie-
rungs- und Modernisierungsmassnahmen sowie 
das nur in Teilen umgesetzte Vorhaben einer dem 
Auto zugedachten Strasse vom Fischmarkt bis 
zur Heuwaage führten im späten 19. und im 20. Jahr-
hundert zu umfassenden Eingriffen in die alte Bau-
substanz. 

0 100 200 m

Bis 2010 erhaltene Bausubstanz, älter als 1865

Baubestand 1865
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und diente dem Zweck des Stadtzentrums, die historische Keimzelle einer wach-
senden Stadt darzustellen. 

Die Innenstadt, wie Regierungsrat Ebi sie im Jahr 1944 auf seinem Weg-
weiser hatte ausweisen lassen, war damit einerseits Teil einer vergrösserten und in 
funktionale Teile gegliederten Stadt. Andererseits war das moderne Stadtzentrum 
seinerseits binnendifferenziert. Es erfüllte mehrere Aufgaben zugleich: Bürgerli-
che Kultur- und Repräsentationsbauten, grosse Geschäftshäuser und die verwin-
kelten Gassen der Altstadt teilten sich seinen engen Raum.

Beschleunigte Mobilität: 
Ein  Durchkommen für den Massenverkehr

Im 20. Jahrhundert nahm die innerstädtische Mobilität zu. Wichtiger Treiber die-
ser Entwicklung war eine wachsende Entfernung zwischen Wohnen und Arbeiten. 
Mitte der 1950er-Jahre pendelten rund achtzig Prozent der Berufstätigen inner-
halb von Basel zwischen Wohnort und Arbeitsstätte, wie das Statistische Amt er-
rechnete: Im Grossbasel führten die meisten Arbeitswege in Geschäfte und Büros 
im Stadtzentrum, im Kleinbasel war das Industriegebiet in Kleinhüningen der am 
häufigsten angesteuerte Arbeitsort. Hinzu kamen mehr als 17 000 weitere Berufs-
tätige, die aus anderen Kantonen und dem grenznahen Ausland zupendelten.83 Die 
grosse Zahl der durch die Stadt navigierenden Menschen sowie eine wachsende 
Zahl von Verkehrsträgern resultierten in einem gesteigerten Verkehrsaufkommen; 
in Verbindung mit festen Arbeitszeiten führte dies zu eigentlichen Stosszeiten. 
Neu gebaute Brücken über den Rhein verflüssigten den Verkehr. 1934 wurde die 
Dreirosenbrücke eröffnet, 1955 die bis 1975 bestehende St. Albanbrücke. 1973 
folgte die Schwarzwaldbrücke als Autobahnbrücke.

Trams, Velos und der Aufstieg des Autos

Die Basler Strassenbahn – das sogenannte Tram – begleitete Wachstum und Aus-
dehnung der Stadt in alle Richtungen.84 Basel wuchs dort weiter, wo das Tram 
hinfuhr. Umgekehrt war, wo immer neue Wohnquartiere entstanden, auch der 
 Anschluss an das innerstädtische Schienennetz ein Thema. Schon früh zierte ein 
Baselstab die Aussenseiten der 1895 in Staatsbesitz übergegangenen und elektrisch 
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102 | 103 Aeschenplatz und Dufourstrasse, 1950.  
 Fotos der Basler Verkehrsbetriebe dokumentierten 
das Verkehrsaufkommen an neuralgischen Verkehrs-
knotenpunkten zu Planungszwecken, etwa am 
 Aeschenplatz zur Mittagszeit.
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Anzahl Verkehrsträger pro 100 Einwohner und Einwohnerinnen 

im Kanton Basel-Stadt, 1916–1970

104 Die Mobilität der Basler und Baslerinnen nahm zu. 
Die Zahl der Fahrräder überstieg lange alle anderen 
 individuellen Verkehrsmittel. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
schnellte die Zahl der motorisierten Gefährte in die 
Höhe. Die Daten stammen aus dem ‹Statistischen Jahr-
buch des Kantons Basel-Stadt›, diverse Jahrgänge.

betriebenen Tramwagen, später kamen Basilisken hinzu. Mit Basler Emblemen 
geschmückt, war das grüne Gefährt innert weniger Jahrzehnte zum unverzicht-
baren Bestandteil der städtischen Mobilitätsinfrastruktur geworden.

Die Zahl der per Tram beförderten Personen stieg in den ersten drei Jahr-
zehnten des 20. Jahrhunderts parallel zum Ausbau des Streckennetzes. Nach 1945 
schnellte die Zahl der Fahrgäste weiter in die Höhe, auf über 60 Millionen pro 
Jahr.85 Dennoch war Tramfahren nicht für alle eine Selbstverständlichkeit. Die 
Wirtschaftskrise der 1930er-Jahre schlug sich zum Beispiel unmittelbar in einem 
Rückgang der Passagierzahlen nieder, und auf steigende Fahrtkosten reagierten 
die Fahrgäste empfindlich. Die grosse Konkurrenz des Trams war nicht zuletzt aus 
finanziellen Gründen das Fahrrad. In der Zwischenkriegszeit wurde das Velo in 
 Basel wie in anderen Städten zum Massenvehikel, das auch gewerblich zum Ein-
satz kam, wenn Geschäfte und Betriebe ihre Bestellungen auslieferten. Um 1950 
kamen über vier Fahrräder auf zehn Basler Einwohnerinnen und Einwohner. Da-
neben war die Bewältigung von längeren Strecken zu Fuss nicht ungewöhnlich. 
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Eine der ersten Basler Trambilleteusen zum Beispiel erinnerte sich, dass sie selbst 
zu Beginn der 1960er-Jahre ihren Arbeitsweg zu Fuss zurücklegte, wenn sie vor 
dem ersten Tramkurs zur Frühschicht erscheinen musste.86 

Nach dem Zweiten Weltkrieg zeichnete sich auch in Basel der Trend zu 
 einer zunehmenden Motorisierung des Individualverkehrs ab. Der Zuwachs der 
Personenwagen hatte in den 1920er-Jahren begonnen, beschleunigte sich nach 
1945 stark und legte in den 1960er-Jahren weiter zu. Motorisierte Gefährte domi-
nierten die Strassen nun endgültig, während sich die letzten Pferde, denen die 
Fahrbahnen des 19. Jahrhunderts gehört hatten, aus dem Strassenbild verabschie-
deten.87 In Kreisen des Basler Grossbürgertums rief die Motorisierung anfänglich 
noch Widerstände hervor; dass Autos die präsentablen Kutschen und Chaisen 
 ersetzten, wurde nur zögerlich akzeptiert.88 Gesamthaft gesehen war die Entwick-
lung aber nicht mehr aufzuhalten. Waren 1960 knapp 25 000 Personenwagen im 
Kanton registriert, so waren es 1966 bereits fast 40 000.89 Wie das Statistische Amt 
ermittelte, waren die meisten Autobesitzer verheiratete Männer mittleren Alters.90 
Nicht selten war die Anschaffung eines Motorrads vorausgegangen – sozusagen als 
motorisierter Zwischenschritt vom Velo zum Auto. Dass die Autos den Männern 
gehörten hiess aber nicht, dass weniger Frauen am Steuer sassen, das hielten selbst 
die Statistiker fest. Die Karikatur angeblich ungeübter Fahrerinnen auf der «Witze-
seite» von Zeitungen stiess einer Basler Autofahrerin 1955 jedenfalls sauer auf: 
«Ich selber fahre schon seit dreissig Jahren ohne Unfall, ohne einen Menschen oder 
ein Tier angefahren […] zu haben!»,91 reklamierte sie in einem Leserbrief.92

Lange schon bevor die Autos in den Jahren des Wirtschaftsaufschwungs die 
Basler Strassen fluteten und sie, fahrend oder parkiert, zu einem politischen Streit-
thema wurden, rechnete das Stadtplanbüro mit dem Auto. Als «Correctionen» 
waren Strassenverbreiterungen und -begradigungen bereits im 19. Jahrhundert 
bekannt. Im 20. Jahrhundert wurden sie zur wichtigsten Planungsgrundlage, um 
dem Autoverkehr im Namen einer «verkehrsgerechten Stadt» freie Fahrt zu ge-
währen. Parkplatzprojekte flankierten dieses Vorhaben: In den 1950er-Jahren wur-
de zum  Beispiel eine «atombombensichere» Unterhöhlung der gesamten Gross-
basler  Innenstadt diskutiert, die Zivilschutzräume für den Kriegsfall mit 
Parkiermöglichkeiten für rund 3000 Autos kombiniert hätte.93 Zur Umsetzung 
gelangte dieser  gigantische Bau im Unterschied zu konventionelleren Parkhäusern 
nicht. Welche  dominante Stellung das Auto im Verkehr des 20. Jahrhundert erlangt 
hatte, war dennoch überall erfahrbar, so auch auf den Strassen selbst. In den 
1930er-Jahren eingerichtete Fahrradwege wurden zugunsten der Autos in den 
1950er-Jahren wieder aufgehoben.94 Helmut Hubacher, verkehrspolitisch aktiver 
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Grossrat der Sozialdemokratischen Partei, gab später zu Protokoll, er habe in den 
Jahren der Hochkonjunktur das Velofahren aufgegeben, weil er sich «ziemlich ver-
loren vorkam im Autoverkehr».95 Das ging nicht nur ihm so: Der Basler Fahrrad-
bestand ging Mitte der 1950er-Jahre zurück, bevor das Velo in den 1970er-Jahren 
eine neuerliche Renaissance erleben sollte.

Gleichzeitig stürzte der Aufstieg des Autos das aus dem vorherigen Jahrhun-
dert stammende Tram in eine Krise. Gegenüber motorisierten Vehikeln erschien das 
Tram vielen als altmodisch und ungelenk. Mit dem Ziel, den Stadtverkehr zu ent-
flechten und damit der besorgniserregend hohen Zahl der Verkehrsunfälle zu 
 begegnen, wurde in den 1950er- und 1960er-Jahren seine Verlegung unter die Erde 
als «Tiefbahn» diskutiert. Auf einigen Linien ersetzten Busse die Trams, und inter-

105 Plakat «Verkehrsunfall der Woche», 1950.  
1949 publizierte die Basler Polizei erstmals einen 
«Verkehrsunfall der Woche». An Wachposten, 
in Schulen und Fahrschulen wurde das Klein-
plakat ausgehängt. In knappen Sätzen schilder-
te es ein oft dramatisches Unfallgeschehen, 
das sich auf Basels Strassen ereignet hatte. Eine 
Fotografie zeigte die eindrückliche Szene, und 
als «Resultat» wurden die Schäden an Personen 
und Sachen aufgeführt. Immer gab es eine 
 Moral der Geschichte: Von mangelnder Auf-
merksamkeit, riskantem Fahrstil oder Alkohol 
am Steuer wurde abgeraten. Hintergrund 
war eine steigende Zahl von Unfallverletzten 
und Unfalltoten nach 1945. Im traurigen Re-
kordjahr 1962 wurden über 1500 Menschen auf 
Basler Strassen verletzt und über 30 Personen 
bei Verkehrsunfällen getötet.
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Von der Talentlastung zum City-Ring: 
 Planungsradikalität und frühe Autokritik

Die öffentliche Stadtplanung entwarf im 

20. Jahrhundert mehrere sogenannte Korrek-

tionspläne für das Basler Stadtzentrum.96 

Ihr  gemeinsamer Nenner war die Idee einer 

« Talentlastungsstrasse», die den Verkehr 

auf breiter Spur flüssig durch die Innenstadt 

 befördern sollte. Bereits um 1900 formulierte 

der Ingenieur Eduard Riggenbach die Idee 

 einer radikalen Strassenverbreiterung parallel 

zur Freien Strasse. Die Basler Korrektionspläne 

der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts datieren 

von 1929, 1934, 1946 und 1949. Die Rückverset-

zung von Baulinien bestehender Strassenzüge, 

Abrisse und Neubauten waren Bestandteil 

der umfassenden Vorhaben. Teile der radikalen 

Planungen wurden realisiert, aber keines der 

Korrektionsvorhaben vollständig umgesetzt. 

Die Spiegelgasse und der ‹Spiegelhof› legen 

Zeugnis ab von dieser Geschichte. Im Ende der 

1930er-Jahre entstandenen ausladenden Ver-

waltungsbau wurden Polizeidepartement und 

die Öffentliche Krankenkasse untergebracht.97 

Die angedachte Strassenverbreiterung endete 

allerdings nach nur knapp hundert Metern.

Der letzte für Basel konzipierte Korrektionsplan 

von 1958 stammte aus der Feder des deutschen 

ETH-Professors Kurt Leibbrand.98 Der interna-

tional renommierte Verkehrsplaner entwarf Ver-

kehrskonzepte für zahlreiche Städte, bevor er 

zu Beginn der 1960er-Jahre von seiner Professur 

zurücktreten musste, weil er in Deutschland 

 wegen Kriegsverbrechen angeklagt worden war. 

Ebenso wie die Vorgängerprojekte war auch 

der Basler ‹Leibbrand-Plan› auf ein zügiges 

 Vorankommen der Autos durch das Zentrum aus-

gelegt.99 Innert kürzester Zeit aber drehte der 

Wind. Die Basler Fachverbände der Architekten 

und Ingenieure erarbeiteten und publizierten 

ab 1960 einen Gegenvorschlag, «Gesamtplan» 

genannt. Dieser verabschiedete sich zwar nicht 

vom Fokus auf das Auto, suchte den motori-

sierten Verkehr aber erstmals anders zu lenken: 

anstatt mitten durch das Stadtinnere in einem 

doppelten Kreis darum herum. Der innere 

der beiden Kreise wurde «City-Ring» genannt. 

Auch für den Autobahnanschluss in Richtung 

Deutschland lag mit dem «Gesamtplan» eine 

Alternative zu Leibbrands Vorschlag vor: 

eine zwar stadtnahe Tangente, die jedoch das 

Naherholungsgebiet der Langen Erlen schonte. 

Vertreter und Vertreterinnen des Breitequar-

tiers bekämpften diese Planung, da die Auto-

bahn ihr Wohnquartier zerschnitt. Die Debatte 

über schädliche Auswirkungen von Autos 

für Menschen, Stadt und Umwelt war damit 

 eröffnet. Mitte der 1960er-Jahre wurde mit 

der Umsetzung der Planungen im Sinne der 

Fachverbände begonnen, bald aber wurde 

der  Widerstand einer neuen, in der Ablehnung 

des Autos politisierten Generation unüberhör-

bar. Auch der «Gesamtplan» der Fachverbände 

wurde nur in Teilen verwirklicht. 

nationale Verbindungen ins grenznahe Ausland wurden eingestellt. Die Stimm-
berechtigten votierten an der Urne zweimal gegen Kredite für die Beschaffung von 
neuem Rollmaterial. Erst unter den veränderten politischen Vorzeichen der Um-
weltbewegung und den Rufen nach einer «wohnlichen» Stadt sollte das Tram in 
den 1970er-Jahren erneut an Popularität gewinnen: Es blieb Basel erhalten, auch 
ohne in den Untergrund verbannt worden zu sein.
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Neu im Verkehr: 
 Fussgänger und Fussgängerinnen

Am 1. Februar 1966 traten in Basel neue Verkehrs-

regeln in Kraft. Sie hatten eine spezifische 

Verkehrsgruppe im Visier: die Fussgängerinnen 

und Fussgänger. Wer zu Fuss gehend ein Rotlicht 

missachtete, den Zebrastreifen ignorierte oder 

vom fahrenden Tram sprang und sich bei einem 

solchen Vergehen in flagranti erwischen liess, 

wurde zur Kasse gebeten. Drei Franken 

kostete die Busse. Um die neuen Spielregeln 

bekannt zu machen, wurden Stellwände 

aufgestellt. Auch das Schweizer Fernsehen 

berichtete.100 Die für die Sendung befragten 

106 Neue Regeln im Fussverkehr. 
Foto: Hans Bertolf, 1966.

(Céline Angehrn)
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Passanten und Passantinnen waren unterschied-

licher Meinung: Während einer zustimmte, dass 

auf den Fussgängerstreifen «am meisten 

Unglück» passiere, fanden andere die Strafzah-

lung unangemessen. Eine ältere Dame be-

schwerte sich, dass für sie die Dauer des grünen 

Lichts schlicht nicht zum Überqueren der 

Strasse reiche.

Vor dem Hintergrund des steigenden Verkehrs-

aufkommens wurden Fussgänger und Fuss-

gängerinnen im 20. Jahrhundert zu einer eige-

nen Kategorie von Verkehrsteilnehmenden, 

mit der gerechnet, für die geplant und deren 

Verhalten gesteuert werden musste. Seit 

dem 19. Jahrhundert wiesen ihnen Trottoirs den 

Platz am Strassenrand zu, während der rollende 

Verkehr die Strassenmitte einnahm. 1948 liess 

das Basler Polizeidepartment die schweiz-

weit ersten gelben Zebrastreifen an derjenigen 

 Stelle auf die Fahrbahn sprühen, an der die 

Fussgängerinnen und Fussgänger die Strassen-

seite wechseln durften.101 Neben solchen bau-

lichen Massnahmen lenkten gesetzliche Vor-

schriften und Gebühren das Verkehrsverhalten. 

Wie die neuen Fussgängerbussen suchten bei-

spielsweise auch die bereits 1952 in Basel ein-

geführten Parkingmeter den Aufenthalt im 

Strassenraum durch neue Kosten zu regulieren.

Bereits im späten 19. Jahrhundert waren die 

ersten Interessensvertretungen entstanden, 

die sich für die Anliegen der unterschiedlichen, 

häufig konkurrierenden Verkehrsteilnehmer 

und Verkehrsteilnehmerinnen stark machten. 

1923 kam es mit der Gründung der ‹Basler 

Verkehrsliga› (ab 1954 ‹Verkehrsliga beider 

Basel›) zu einem Zusammenschluss der Basler 

Sektionen des Automobil-Clubs und des Touring 

Clubs, des Basler Fuhrhalterverbands, der 

Kantonalen Radfahrervereinigung und anderen. 

In Abstimmungskämpfen oder der Verkehrs-

erziehung brachte sich die ‹Basler Verkehrsliga› 

aktiv ein.102 Erste Anläufe einer Interessenspoli-

tik zugunsten der zu Fuss Gehenden wurden 

in Basel in den 1950er-Jahren unternommen. Der 

Architekt Hans Bernoulli befeuerte in Tages-  

und Fachzeitungen eine Diskussion um die «Fuss -

gängerstadt», wobei er das Gebiet der Innen-

stadt für Fahrzeuge sperren lassen wollte.103 

Auch der spätere Stadtsoziologe und «Spazier-

gangswissenschaftler» Lucius Burckhardt befand 

bereits in seinem Frühwerk, die Schweizer 

Stadtzentren seien fürs Durchqueren zu Fuss 

geradezu gemacht.104 Einflussreicher waren 

aber noch lange Zeit die Interessen des grossen 

Kontrahenten, des Autoverkehrs. Eigentliche 

Fussgängerprojekte fanden nur schrittweise und 

nie ohne Widerstand zur Umsetzung: Verkehrs-

freie Sonntagnachmittage im Jahr 1955, ein 

partielles Parkverbot für die Innerstadt 1961 und 

deren teilweise Verkehrssperrung in den 1970er-

Jahren waren die ersten Erfolge einer Basler 

Fussgängerpolitik. Céline Angehrn
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Verschwunden und zurückgeholt: 
 Veränderungen der Stadtnatur

Die Kühe kümmerte es wenig: Sie fanden immer noch Futter auf ihrer angestamm-
ten Weide. Im Hintergrund spielte sich allerdings Einschneidendes ab. Die Tage 
des Hofs ‹Luftmatt› waren gezählt, die ‹Baumgartnerhäuser› an der Sevogelstras-
se im Bau. Der Berufsfotograf Bernhard Wolf fing die Szenerie auf seinem Bild zu 
Beginn der 1930er-Jahre gerade noch rechtzeitig ein. Drei Jahrzehnte später soll-
ten solche Landwirtschaftsbetriebe in Basel kaum mehr zu sehen sein. Die Höfe 
wurden abgerissen, die Tiere und Maschinen verkauft oder versteigert. Die Land-
wirtschaft machte Platz für eine Stadt im Wachstum. An ihre Stelle traten neue 
Wohnüberbauungen und Verkehrswege, gewerblich-industrielle Nutzungen und 
Infrastrukturbauten.

Der erste Wirtschaftssektor schrumpfte in der gesamten Schweiz, in Basel 
aber besonders deutlich. Kam die eidgenössische Betriebszählung von 1905 für die 
Stadt Basel noch auf 202 landwirtschaftliche Betriebe, so waren es 1965 gerade 
noch sechs.105 In den Gemeinden Riehen und Bettingen verteidigten die Höfe ihr 
Bleiberecht länger. 1965 standen dort insgesamt noch 28 Landwirtschaftsbetrie-
be.106 Aus der Stadt aber verschwanden Kühe und mit ihnen der als lästig beklagte 
Güllegeruch.107 Auch der Pferdebestand dezimierte sich auf einen Bruchteil; eine 
Ausnahme bildeten einzelne in grossbürgerlichen Kreisen gehaltene Tiere – ein 
kostenintensives und prestigeträchtiges Hobby. Der Umbau der Stadtnatur im 
Zuge der Verstädterung zog aber eine Gegenbewegung nach sich: Neue Formen 
der Naturnutzung und der Naturerfahrung entstanden. 

Zwischen Abgrenzung und Idealisierung: 

Städtische Blicke auf die Landwirtschaft

Die zeitgenössische Presse verfolgte den Abbruch der Basler Bauernhöfe genau. 
Die Überschrift «ein Bauernhof verschwindet» war über Jahrzehnte in den Basler 
Zeitungen anzutreffen.108 Mitunter klangen nostalgische Töne an, etwa wenn ein 
Gymnasiallehrer im ‹Basler Jahrbuch›, begleitet von selbst angefertigten Zeich-
nungen, beschrieb, dass mit dem aufgehobenen ‹Birsfelderhof› ein Stück «Hei-
mat» dem neuen Wasserkraftwerk «zum Opfer gefallen» sei.109 Anderswo domi-
nierten nüchterne Aussagen zu Sachzwängen. Schon 1933 hielten die ‹Basler 
Nachrichten› «eine längere Weiterexistenz» der in Basel bestehenden Höfe für 
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107 Der Hof ‹Luftmatt› kurz vor dem Abriss. Foto: 
Bernhard Wolf, 1931.  Letzte weidende Kühe 
 mitten in Basel. Im Hintergrund entstehen die 
‹Baumgartnerhäuser› an der Sevogelstrasse.

«wohl ausgeschlossen». Die verbliebenen Milchkannen, resümierten sie trocken, 
«können in das Historische Museum wandern».110 In jedem Fall machte das «Ver-
schwinden der Bauernhöfe» den systematischen Umbau der Landschaft fassbar. 
Die Stadt wurde zu einem Gebiet, das sich der Landwirtschaft entledigt hatte. 
Gleichermassen wurden Bauernhöfe zu einem Gegenstück der Stadt, zum Sinnbild 
von Land und Ländlichkeit.

Dass sie als Baslerinnen Städterinnen waren, erfuhren auf diese Weise die 
Gymnasiastinnen des Mädchengymnasiums seit den frühen 1940er-Jahren. Im 
Rahmen des allgemeinen Landdienstobligatoriums von 1942 wurden sie zum ers-
ten Mal zu Arbeitseinsätzen auf Bauernhöfe in die Nachbarkantone geschickt. 
Während Verteuerung und Verknappung von Grundnahrungsmitteln im Ersten 
Weltkrieg in Basel den Eindruck erweckt hatten, einer willkürlichen Praxis durch 
die Landwirte ausgeliefert zu sein, schwächte sich dieses Misstrauen in den 1930er-
Jahren ab; die Landwirtschaft wurde nun im Zuge der Geistigen Landesverteidi-
gung zur Grundfeste der Schweizer Identität erklärt.111 Auch der Landdienst der 
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Basler Gymnasiastinnen stand im Kontext solcher nationalen Einheitsbekundung 
zu Kriegszeiten. Schon 1943 formulierte der Rektor des Mädchengymnasiums, 
Paul Gessler, allerdings seine Absicht, mit dem Landdienst «eine Tradition zu 
schaffen», die über das Kriegsende hinaus Bestand haben sollte. Die «Annäherung 
zwischen Stadt- und Landbewohnern» sollte von Dauer sein.112 

Tatsächlich blieb ein freiwilliger Landdienst auch nach Aufhebung des 
 Obligatoriums im Jahr 1946 Bestandteil der Schullaufbahn der Basler Gymnasias-
tinnen.113 Waren sie von diesem zurückgekehrt, schrieben die jungen Frauen ihre 
Eindrücke Jahr für Jahr nieder.114 Die so entstandenen Berichte bezeugen, dass der 
Landdienst eine Kontaktaufnahme «zwischen Stadt- und Landbewohnern» in 
Gesslers Sinn ermöglichte. Gleichzeitig bot sich der Einsatz auf den Bauernhöfen 
in Basels Umgebung dazu an, den Unterschied zwischen Stadt und Land bewusst 
zu halten.

Helfende Hände wurden infolge des Strukturwandels der Landwirtschaft – 
gekennzeichnet durch Motorisierung, den Einsatz von Chemikalien und reduzier-
te Tierbestände – zwar immer weniger benötigt.115 Dennoch fuhren die Basler 
Gymnasiastinnen auch in den Jahrzehnten der Hochkonjunktur zahlreich ins 

108 Schützenmattpark. Foto: Foto 
 Höflinger, 1938.  In Basler Park-
anlagen wurde frische Ziegen-
milch  verkauft. Die Architektur des 
Kleinbetriebs im Heimatstil war 
Ausdruck einer romantischen Vor-
stellung von der Landwirtschaft.
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 Baselbiet, besonders wenn die nicht-mechanisierbare Kirschenernte anstand. 
Freundschaften entstanden, und manch eine Schülerin kehrte jedes Jahr auf 
 denselben Hof zurück, motiviert auch weiterhin von der Vorstellung eines beid-
seitigen Nutzens solcher Begegnungen. In den Notizen einer Siebzehnjährigen 
zeigten sich Ende der 1950er-Jahre Spuren der Enttäuschung, als sie realisierte, 
dass sich die Unterschiede zwischen Stadt und Land verwischten. Der Gegensatz 
hatte sich in einigen Belangen abgeschwächt. Über ihren Landdienst in der Nähe 
von Sissach berichtete sie: «Herr Wüthrich ist ein ‹Stadtbauer›; er besitzt ein Auto, 
Waschmaschine, verschiedene Maschinen fürs Feld, z. T. die neuesten Haushaltungs-
geräte. Wenn am Sonntag Besuch eintrifft, wird ihnen Linzertorte vorgesetzt, und 
nicht Brot und Speck, wie erwartet! […] So hat er sich in manchem eher den 
 Lebensgewohnheiten der Städter angeschlossen. Mich dünkt dies schade!»116

Gesunde Milch für die Stadtkinder

In der Industriestadt Basel galten Leben und 

 Ernährung auf den Bauernhöfen als förder-

lich für die Gesundheit, insbesondere für die 

Kinder. Diese Vorstellung verband sich vor 

 allem mit der Milch. Dass die Schweizer Land-

wirtschaft ihren Schwerpunkt auf die Vieh-

haltung und Milchproduktion verlagerte und 

die Ernährungslehre eine eiweissreiche 

 Ernährung propagierte, unterstützte die Idee.

Schon im 19. Jahrhundert wurden Basler 

 Schulkinder durch private Spenden zur Erho-

lung auf Bauernhöfe in der Umgebung ge-

schickt. Sie bekamen täglich Fleisch und Milch 

aufgetischt und wurden gewogen, um zu 

 prüfen, ob sie wie erhofft an Gewicht zugelegt 

hatten. Bis Mitte der 1950er-Jahre fanden 

 solche Erholungsurlaube statt.117 Ausserdem 

wurde, ebenfalls seit dem 19. Jahrhundert, 

an den staatlichen Schulen Milch an Schüler 

und Schülerinnen abgegeben, wobei Basel bei 

der Verteilung der sogenannten Schulmilch 

schweizweit eine Pionierrolle einnahm.118 Um 

1930 übernahm das kantonale Fürsorgeamt die 

«Schülerspeisungen», die zunächst von der 

 privaten Pestalozzi-Gesellschaft angeboten 

worden waren. Bezugsberechtigt waren 

 Kinder, deren Bedürftigkeit nachgewiesen 

 werden konnte. Diese Milchabgabe hatte 

 neben  ihrem Zweck, Kinder zu sättigen und 

zu kräftigen,  einen disziplinierenden Effekt. 

Denn die Abklärung verschaffte den Behörden 

Informationen über die Kinder und ihre Fami-

lien, und Unpünktlichkeit oder lärmendes 

 Verhalten bei der Konsumation konnten zum 

Ausschluss von der Schülerspeisung führen.119

Das ‹gesunde› weisse Getränk war bis mindes-

tens in die 1930er-Jahre zudem in Basler 

 Parkanlagen direkt ab Tier erhältlich. Etwa im 

Schützenmattpark oder auf der Claramatte 

 taten Ziegen ihre Dienste. Die frische Milch wur-

de in «Kuranstalten», kleinen kioskartigen 

 Restaurationsbetrieben, angeboten.120 Wieder-

um sollten sich vor allem Kinder etwas Gesun-

des einverleiben, auch wenn die Ziegenmilch 

mit ihrem strengen Geschmack längst nicht bei 

allen beliebt war.121
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Hausgärten, Mietgärten, Parks: Grünanlagen zum Ausgleich

Im Zuge der Stadtentwicklung verkleinerten sich Basels Grünflächen: Brachen, 
Felder und Wiesen wurden rar. Als eine Art Kompensation entstanden im 20. Jahr-
hundert begrenzte, teilweise eingezäunte Areale, die ausdrücklich für den Aufent-
halt im Grünen gedacht waren. Leitidee für alle diese Anlagen war die des Gartens: 
Angelegt wurden private Hausgärten, Kleingärten zur Miete ebenso wie durch den 
Staat unterhaltene Parkanlagen, auch «öffentliche Gärten» genannt.

Das Gartenstadtideal prägte die Siedlungsentwicklung in der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts. Neben den neuen Quartieren auf dem Bruderholz und im 
Hirzbrunnen war es auch in der weiteren Region zu erkennen, beispielsweise in der 
Genossenschaftssiedlung ‹Freidorf› in Muttenz von 1921.122 Genutzt wurden viele 
der privaten Hausgärten zuallererst für die Selbstversorgung. Häufig fand sich 
 darum bis zur Jahrhundertmitte auch ein Kleintierstall in den Gemüsegärten von 
Arbeiter- und Mittelstandsfamilien. Landwirtschaftliche Nutzungsweisen über-
dauerten so im Kleinformat.

Um möglichst vielen Baslerinnen und Baslern einen Garten zur Verfügung 
stellen zu können, boten Organisationen wie der ‹Frauenverein zur Hebung der 
Sittlichkeit› oder Industriebetriebe ausserdem kleine aneinandergereihte Land-
stücke zur Pacht an.123 Auch diese Gärten dienten dem Anbau von Gemüse und 
Früchten für den Eigenbedarf und boten zugleich die Möglichkeit zu einer ‹gesun-
den› und ‹sinnvollen› Betätigung. Mietgärten waren sowohl bei Familien des Mit-
telstands, die sich von der Lebensreform inspirieren liessen, wie auch bei Ange-
hörigen aus der Arbeiterschaft beliebt. Den höchsten Bestand an Kleingärten 
erreichte Basel nach dem Ersten Weltkrieg im Jahr 1919, als rund ein Drittel aller 
Basler Haushalte ein Stück Land bewirtschaftete. Zwar sank danach die Zahl der 
Kleingärten, nicht aber die Nachfrage. Der «Hunger nach Pflanzland» könne kaum 
gestillt werden, hiess es im Jahr 1926. Viele Pächter und Pächterinnen verbrächten 

↑ 109 Schützenmattpark. Foto: Lothar Jeck, unda-
tiert. | ← 110 Schützenmattpark. Foto: Lothar Jeck, 
undatiert. | → 111 Margarethenpark. Foto: Lothar 
Jeck, undatiert.  In zahlreichen Fotografien liess 
die Stadtgärtnerei das Leben in den Basler Park-
anlagen dokumentieren – fast als gelte es, die 
vielfältigen Nutzungsmöglichkeiten zu bewerben.
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«jede Viertelstunde», die sie erübrigen könnten, in ihrem Garten.124 Im Zweiten 
Weltkrieg erwies sich die Nützlichkeit der Kleingärten für die Nahrungsmittelver-
sorgung von Neuem. Der staatlichen Weisung nach mussten sie im Rahmen der 
‹Anbauschlacht› zu mindestens einem Drittel der Fläche mit Kartoffeln und zu 
einem Drittel mit Beerenobst bepflanzt werden.

Wie anderswo veränderten sich die Gärten in Basel in der zweiten Jahrhun-
derthälfte. Die Reallöhne stiegen, der Anreiz zum Eigenanbau von Lebensmitteln 
verringerte sich, und die Ladenregale lockten mit neuen Produkten. Private Gärten 
wurden immer mehr zu Freizeitorten, zum Spielen und Erholen gedacht. Soge-
nannte Wohngärten waren romantischer gestaltet als die früheren Nutzgärten. 
Man ging auf lose aneinander gereihten Trittplatten anstelle von schnurgeraden 
Wirtschaftswegen, gepflanzt wurden Gehölze, Blumen und Spielrasen.125 Bei den 
Mietgärten vollzog sich ein vergleichbarer Wandel; Gemüsebeete wurden zuneh-
mend mit Blumenbeeten ergänzt. Zugleich bekamen die beliebten Kleingärten 
den Siedlungsdruck nach dem Zweiten Weltkrieg in Basel wie in anderen Schwei-
zer Städten besonders zu spüren. Zugunsten von Wohn- und Infrastrukturbauten 
wurden sie reihenweise aufgehoben oder verlegt – ins Elsass, in den Kanton Basel-
Landschaft oder nach Riehen. 

Wie sehr Basels Bodenreserven ausgeschöpft waren, zeigte sich ausserdem 
daran, dass seit Mitte der 1950er-Jahre auf Stadtgebiet nur noch wenige Einfami-
lienhäuser mit eigenem Garten gebaut wurden. Die einstige Gartenstadtidee hatte 
für Basel ausgedient, während etwas ausserhalb weiterhin Einfamilienhäuser ent-
standen, etwa in Riehen.126 In Basel jedoch wurden nun hauptsächlich platzsparen-
de, mehrstöckige Wohnhäuser gebaut. Diese Entwicklung beobachtete Richard 
Arioli, oberster Stadtgärtner von 1940 bis 1970, mit Sorge.127 «Zwischen den 
 Blöcken», hielt er fest, «findet man nirgends mehr einen Gartenraum, den man 
zu mehr als zum blossen Durchschreiten benützen könnte oder möchte.» Die 
Grünflächen rund um die nach 1945 erstellten Mehrfamilienhäuser seien nichts 
mehr als «Gebäudeabstände», «Zwischenräume».128 Ein prominentes Beispiel für 
die Kritik am anonymen Abständsgrün zwischen Hochhäusern war das De-Bary-
Areal in der Breite, das Mitte der 1960er-Jahre überbaut wurde.129 Die Stadtgärtne-
rei unter Arioli machte es sich vor diesem Hintergrund zur Aufgabe, die Attraktivi-
tät von Basels Parks und Grünanlagen als «öffentliche Gärten» zu steigern. Dass 
die Aufhebung des Kannenfeld- und des Horburg-Gottesackers zugunsten neuer 
Parkanlagen beschlossene Sache war, passte bestens in dieses Konzept.
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Die gezielte Bewirtschaftung von Grünanlagen durch die Stadt reichte zwar schon 
länger zurück. Bereits seit der Jahrhundertwende verfügte Basel über den Schüt-
zenmattpark sowie, auf basellandschaftlichem Boden, den Margarethenpark. In 
der Zwischenkriegszeit kamen Sportanlagen und Freibäder hinzu. Unter Arioli 
intensivierten sich die Bemühungen der öffentlichen Verwaltung, die Menschen in 
diese Parkanlagen zu locken, erneut. Die Zahl an Sitzgelegenheiten, Klettergerüs-
ten, Sandkästen und Wasserspielgelegenheiten wurde markant erhöht. Zudem 
wurde all dies an neuen Standorten platziert: Sitzmöbel und Spielgeräte fanden 
sich nicht mehr nur in einigen wenigen Ecken, sondern wurden zunehmend über 
das ganze  Gebiet der Parks verteilt.131 Aussergewöhnliche Attraktionen waren eine 
Garten bibliothek im Kannenfeldpark oder die 1957 eingerichteten ersten Basler 
‹Robinson-Spielplätze›.132

Tatsächlich galt Ariolis besonderes Augenmerk den Kindern. Seiner Ansicht 
nach waren sie die ersten Leidtragenden der Verstädterung. Der motorisierte Ver-
kehr der Nachkriegszeit, so argumentierte er, habe ihnen die Strassen als natürli-

Ein Park nach eigenen Regeln: 
Der  Elisabethenpark als Treffpunkt homosexueller Männer

Die Gestaltung der öffentlichen Grünanlagen 

war im 20. Jahrhundert Aufgabe der Stadt-

gärtnerei. Die planende Hand hatte bestimmte 

Nutzungsformen vor Augen: Sport, Kinderspiel, 

Spaziergang oder Rast. Sie definierte Gehwege 

und platzierte  Sitz- und Spielgelegenheiten. 

Mitunter geboten Zäune ein Nichtbetreten des 

Rasens. Nicht  alles aber war von behördlicher 

Seite her steuerbar. So waren Parks im 20. Jahr-

hundert in  vielen Städten auch ein Treffpunkt 

homosexueller Männer. In Basel trafen Männer 

liebende Männer einander im Elisabethenpark. 

Dieser bestand aus der Elisabethenanlage 

 gegenüber dem Centralbahnplatz und aus der 

Elisabethenschanze, die über dem Steinen-

torberg und der Heuwaage lag. In Bahnhofs-

nähe fanden hier Männer aus Basel, Durch-

reisende und Besucher zusammen. Sie 

trafen sich vor allem abends und nachts. 

Den Behörden war der Ort nicht unbe-

kannt. Polizeiliche Kontrollen  fanden regel-

mässig statt – auch lange noch, nachdem 

homo sexuelle Handlungen unter Erwachse-

nen, abgesehen von homosexueller Prosti-

tution, 1919 in Basel und 1942 schweizweit für 

straffrei erklärt worden waren. Als sich das 

Areal mit dem Baubeginn des City-Rings 

Mitte der 1960er-Jahre nachhaltig veränder-

te und die Grünanlage zusammenschrumpf-

te, wechselte die Szene ihren Standort. 

Sie machte neu den Schützenmattpark zu 

‹ihrem› Park.130 
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Der Rhein und sein Kleinbasler Ufer: 
Ort für Freizeit, Sport und Stadtfeste

Neben Grün- und Sportanlagen waren auch 

der Rhein und seine Ufer beliebte Freizeitorte. 

Das Wasser zog die Menschen an, die Klein-

basler Promenade mit Blick zum Münster lud 

zum Spaziergang. Das einst beliebte Schwim-

men im Fluss allerdings verlor im 20. Jahr-

hundert an  Attraktivität. Grund war die starke 

Verschmutzung durch Abfälle aus Kanalisa-

tion und chemischer Industrie. In Mode kamen 

seit den 1930er-Jahren stattdessen die hygie-

nisch einwandfreieren Freiluft- und Hallen-

bäder. Die traditionsreiche Flussbadeanstalt 

‹Pfalzbadhüsli› unterhalb des Münsters wurde 

1961 abgerissen. Erst gegen Ende des 20. Jahr-

hunderts erfolgte die Trendwende, als – nicht 

zuletzt dank der Eröffnung der ersten Basler 

 Kläranlage – das Treiben im Wasser  erneut 

zu einem populären Freizeitvergnügen wurde.134

Für den Sport hatte der Rhein dennoch zu 

 keinem Zeitpunkt ausgedient. Im Gegenteil: 

Die seit 1945 regelmässig durchgeführten 

‹ Rheinsporttage› schufen den teilweise tradi-

tionsreichen Wassersportarten eine neue 

 Plattform. Weidlinge, Ruder- oder Motorboote 

fuhren um die Wette. Das Publikum bekam 

 Attraktionen wie Seiltänze und Helikopterflüge 

und abends Buden mit Lampions sowie ein 

 Feuerwerk geboten. Bis 1970 fanden die Rhein-

sporttage alle paar Jahre statt: ein von Tausen-

den besuchtes Volksfest.

Mit den Rheinsporttagen etablierte sich das 

Kleinbasler Rheinufer rund um die Mittlere 

 Brücke als Austragungsort von Stadtfesten. 

Auch die Feierlichkeiten zum 1. August, tradi-

tionellerweise auf dem Münsterplatz und in den 

Quartieren abgehalten, verlagerten sich in 

den 1960er-Jahren an den Rhein.135 Eine intensi-

vierte Nutzung des urbanen Raums zwischen 

Wettstein- und Johanniterbrücke war damit 

eingeläutet – lange bevor seine «Aufwertung» 

Ende des Jahrhunderts zum offiziellen Ziel der 

Stadtplanung erklärt werden sollte. 

ches Habitat geraubt. Darum müssten die städtischen Grünflächen zu allererst 
dem Kinderspiel zur Verfügung stehen.133 Das Engagement des initiativen Stadt-
gärtners war von Erfolg und Anerkennung gekrönt. Nicht nur trugen viele Spiel-
plätze Ariolis Handschrift. 1985 sollte er für sein umfassendes Wirken zudem mit 
dem Ehrendoktortitel der Universität Basel geehrt werden.
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Arrangements des Zusammenlebens: 
Haustiere, Zootiere und Versuchstiere

Im Zuge der Verstädterung wurden Nutztiere, die als Arbeitstiere oder zur Ernäh-
rung gehalten wurden, in Basel immer seltener. Seit den 1930er-Jahren ging die 
Anzahl von Pferden und Kühen rasant zurück. Kleintiere wie Geflügel, Schweine 
und Ziegen fanden sich noch etwas länger – etwa in Hinterhöfen und Gärten –, 
verschwanden aber ab den 1960er-Jahren ebenfalls vielerorts.136 Gleichzeitig ka-
men  neue Formen der Tierhaltung auf, und neue Kontakte zwischen Menschen 
und Tieren entstanden, beispielsweise in Form der Haustierhaltung. Das sich wan-
delnde Verhältnis zwischen Menschen und Tieren beschäftigte Tierschutzvereine, 
Behördenvertreter, Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen. Denn die Bezie-
hungen, die Menschen in einer Stadt wie Basel im 20. Jahrhundert zu Tieren ein-
gingen, waren vielfältig und mitunter äusserst widersprüchlich.

Geliebte Tiere: Hunde daheim und im öffentlichen Raum

Immer mehr Menschen teilten sich im 20. Jahrhundert Wohnraum und Alltag mit 
Tieren, die sie nicht als Zug- und Lasttiere oder zur Ernährung nutzen. Die Haus-
tierhaltung zu reinen Freizeitzwecken verbreitete sich immer weiter. Vögel, Katzen, 
Hunde und später kleine Nagetiere zogen in die Basler Stuben ein. Rund viertau-
send gehaltene Hunde wurden um 1930 in Basel gezählt. Der Grossteil von ihnen 
gehörte mit einer Schulterhöhe von maximal 40 Zentimetern zu den sogenannten 
kleinen Hunden, deren Funktion höchstens noch sekundär in der Bewachung von 
Haus, Hof oder anderen Tieren lag.137 Ihr emotionaler Stellenwert war dafür umso 
höher. Die Hundebegeisterung führte auf dem Schweizer Zeitschriftenmarkt gar 
zu einer Neuerscheinung. Ab 1926 wurde in Basel ‹Unser Hund› als erste in der 
Schweiz vertriebene Hundezeitschrift produziert. Neben medizinischen Fragen, 
Rassenportraits, Hundefotografien und Hundezeichnungen kam darin auch die 
Hundehaltung in der Stadt zur Sprache: Erklärt wurde zum Beispiel, wie die in 
Stadtwohnungen gehaltenen Hunde, «Etagenhunde» genannt, «zimmerrein» ge-
macht und vor den Gefahren des Verkehrs geschützt werden konnten oder im 
städtischen Umfeld zu genügend Auslauf kamen.138

Vonseiten der Behörden wurde die Hundepopulation streng überwacht.139 
Einmal jährlich mussten alle Hunde vorgeführt werden, ausserdem wurde eine 
Hundesteuer fällig. Dieses Kontrollbedürfnis entsprang einem althergebrachten 
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 Bewusstsein um die Problematik von Tieren in Städten unter hygienischen Ge-
sichtspunkten. Wo sie sich unkontrolliert verbreiteten, konnten sie eine Bedro-
hung darstellen. Als Krankheitsüberträgerinnen – und Vorratsvernichterinnen – 
vielleicht am meisten gefürchtet waren die Ratten; aber auch zum Beispiel gegen 
Stechmücken wurde gezielt vorgegangen, lange bevor Basel zu einem eigentlichen 
Zentrum der chemischen Schädlingsbekämpfungsindustrie werden sollte.140 Im 
Fall der Hunde war insbesondere die Angst vor der Tollwut gross. Mitte der 1920er-
Jahre führten Tollwutfälle zu einer mehrmonatigen Maulkorb- und Leinenpflicht 
im ganzen Kantonsgebiet. Deren Aufhebung wurde im Januar 1926 von den Hun-
defreunden und Hundefreundinnen gross gefeiert. ‹Unser Hund› empfahl den 

112 Privates Fotoalbum aus Basel, um 1930.  
Hunde, die ihren Weg ins Fotoalbum fanden, 
gehörten zur Familie. Einer von ihnen war 
die Dackeldame ‹Lotti›. Viele Seiten des Albums 
waren für sie reserviert.
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Basler Leserinnen und Lesern, den Tag mit einem «besonderen Ausgehen» zu ze-
lebrieren und die Hunde zur Feier des Tages mit einer Schleife zu schmücken.141

Es war die Praxis des Spazierengehens, die Hunde wie kein anderes Haus-
tier nicht nur in privaten Räumen, sondern auch auf den Gehsteigen und in 
 öffentlichen Anlagen präsent machte. Schon früh führte dies zu Nutzungskon-
flikten. Während die Behörden in der Hundesteuer seit jeher ein Mittel zur 
 Regulierung des Hundebestandes sahen – nicht registrierte Hunde wurden ge-
tötet –, leiteten die Hundebesitzenden daraus eigene Ansprüche ab. Sie befan-
den zum Beispiel, dass die Stadt für die Reinigung der von Hunden verschmutz-
ten Strassen aufkommen müsse. Nach dem Zweiten Weltkrieg verschärfte sich 
diese  Problematik, weil ungenutzte Flächen zusehends verschwanden und auch 
die Bordsteinkanten, wo nun immer öfter Autos parkiert waren, nicht mehr als 
Hundetoiletten dienen konnten. Inoffiziell hatte die Stadtgärtnerei in Parks 
schon länger mit Pflanzungen experimentiert, von denen bekannt war, dass sie 
von Hunden gemieden wurden. 1966 richtete sie in einem Pilotprojekt erstmals 
spezielle Hundetoiletten ein. Das Aneinandervorbeikommen im von verschiede-
ner Seite beanspruchten öffentlichen Raum sollte mit der neuen Einrichtung 
vereinfacht werden.142

113 Hundebad. Foto: Lothar Jeck, 
 undatiert.  Das Zusammenleben mit 
Hunden machte nicht nur deren 
 Erziehung nötig. Auch auf die Hygiene 
wurde geachtet. Das Basler Tier-
heim bot Hundebäder an. Zweimal 
wöchentlich wurden Hunde fach-
männisch gewaschen, desinfiziert und 
getrocknet.
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Begegnungen mit Zootieren zwischen Nähe und Distanz

Eine neue städtische Sehnsucht nach Tierbeobachtungen liess die Baslerinnen und 
Basler seit dem späten 19. Jahrhundert in zwei Richtungen ausschwärmen. Zum 
einen pilgerten sie in Scharen ins Umland zur Beobachtung der Singvögel. Am 
Anfang war es der Gesang der Nachtigall, der in die stadtnahen Wälder lockte: 
Die ornithologische Gesellschaft, die solche Exkursionen anbot, erlebte grossen 
Zulauf.143 Zum anderen waren 1871 beziehungsweise 1874 fast zeitgleich der Tier-
park Lange Erlen und der Zoologische Garten eröffnet worden.144 Mit dem Wohl-
standswachstum der Nachkriegszeit wurde der ‹Zolli›, wie die Basler und Basle-
rinnen die beliebte Institution nannten, zum Anziehungspunkt für die Massen: 
Fast eine Million Eintritte verzeichnete der Zoo im Jahr 1966.145 Tiere dort zu be-
suchen und zu beobachten, war nun endgültig zu einem von vielen geschätzten 
Freizeit vergnügen geworden. 

«Exotische» Tiere machten den Reiz des Zoos aus. Denn obwohl er anfäng-
lich als Heimstätte für Tiere des Alpenraums und aus Europa gedacht worden war, 
wurden hier bereits nach wenigen Jahren Tiere wie Elefanten oder Löwen präsen-
tiert. Sie prangten auf den Werbematerialien und versprachen ein aussergewöhnli-
ches Erlebnis. Ihre Präsenz zeugte von der Entstehung des Zoos in Zeiten von 
Imperialismus und Kolonialismus: Mit grosser Selbstverständlichkeit bedienten 
sich europäische Zoos an den Tierbeständen kolonisierter Länder. Erst nach dem 
Zweiten Weltkrieg veränderte sich die Tierbeschaffung grundlegend, als internatio-
nale Abkommen entstanden und koordinierte Zuchtprogramme eingeführt wur-
den. Undenkbar wurden jetzt auch die sogenannten «Völkerschauen», die der Basler 
Zoo bis in die Zwischenkriegszeit veranstaltet hatte.146 Dass nicht-europäische 
Menschen als Angehörige sogenannter «Naturvölker» evolutionär weniger weit ent-
wickelt und «näher beim Tier» seien, war die Vorstellung hinter ihrer entwürdigen-
den Zurschaustellung gewesen. Die Betroffenen, die hauptsächlich aus afrikani-
schen, seltener aus asiatischen oder australischen Gebieten kamen, waren auf 
Tourneen unter der Leitung eines europäischen Leiters nach Basel gekommen und 
mussten inszenierte, archaisch anmutende Gebräuche nach dem Geschmack des 
Publikums aufführen. 1935 verschwanden solche Schauen aus dem Zoo, während 
die Exotisierung nicht-europäischer Kulturen und Menschen in Variétés,  Zirkussen 
oder Filmen ihre Fortsetzung fand.147

Sein Publikum emotional zu binden, war eine Marketingstrategie des Zoos. 
Kinder wurden als eigene Zielgruppe beworben. Fragen und Anliegen konnten sie 
in einem Briefkasten deponieren; von der Zooverwaltung erhielten sie ausführli-
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115  ‹Luzi› in der ‹Filmwochenschau›. 
Foto: Paul Steinemann, 1964.  Der Eis-
bär ‹Luzi› zeigt dem Kameramann, wie 
er  seine Milchflasche zu trinken pflegt. 
In der ‹Schweizer Filmwochenschau› 
 ausgestrahlt, entzückte die Szene die 
ganze Schweiz. Solche Filmsequen-
zen trugen zur Popularität des Zoos in 
der Nachkriegszeit bei. Die Situation 
aber war brenzlig, wie der Ziehvater 
Paul Steinemann später notierte. Luzi 
schätzte den unbekannten Gast in 
 seinem Revier, der Wohnung des Ehe-
paars Steinemann, nicht: Beinahe 
 hätte er den Kameramann angegriffen.

114 Eisbär ‹Luzi› auf dem Schoss seiner 
Ziehmutter. Foto: Paul Steinemann, 
 1963.   Kurz nach seiner Geburt zog Luzi 
bei Zita Steinemann, Paul Steinemann 
und deren Hündin ‹Bichette› ein. Bereits 
nach wenigen Wochen war er allerdings 
so gross und stark, dass er nicht länger 
in der Wohnung bleiben konnte. Eine Ver-
bindung immerhin blieb: Der Eisbär 
 reagierte noch viele Wochen nach seiner 
Reintegration in den Zoo sofort durch 
lautes Aufheulen, wenn er das Heranna-
hen seiner Pflegeeltern riechen konnte.
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che briefliche Antwort. Zustande kamen so kleine Dialoge, in denen Tierwissen 
vermittelt wurde.148 Auch dass einzelne Tiere mit Namen vorgestellt wurden, dien-
te der Bindung der Besucher und Besucherinnen. Schon früh war ein Elefant unter 
dem Namen ‹Miss Kumbuk› bekannt, in den 1920er- und 1930er-Jahren gab es die 
Schimpansen ‹Max› und ‹Moritz›. Mit einem Namen versehen, vertraten die Tiere 
nicht mehr nur ihre Art, sondern erschienen dem Publikum als Individuen. Zu 
Beginn der 1960er-Jahre wurde ein kleiner Eisbär namens ‹Luzi› zum Liebling der 
ganzen Stadt. Weil man annahm, dass er durch seine Tiermutter ungenügend ver-
sorgt werde, wurde mit ihm verfahren wie wenige Jahre zuvor mit dem Gorillakind 
‹Goma›: Er wurde menschlichen Eltern anvertraut. Die reizenden Bilder, welche 
die Handaufzucht des kleinen Bären abgab, wirkten als hervorragende Werbe-
mittel. 1964 hatte Luzi gar einen Auftritt in der ‹Schweizer Filmwochenschau›. Als 
er nach knapp vier Monaten in den Zoo zurückkehrte, war er so berühmt, dass die 
Besuchenden ihn unablässig bei seinem Namen riefen.149 

116 Plakat zur «Völkerschau» in Basel, 1926.  
Zwischen 1879 und 1935 wurden im Basler Zoo 
einundzwanzig sogenannte «Völkerschauen» 
gezeigt. Die Bildsprache der Werbeplaka-
te betonte das «Wilde», «Kriegerische» und 
«Exotische», und durch abwertende Bezeich-
nungen wurden  Differenz und Hierarchie 
 zwischen Betrachtenden und Betrachteten 
hergestellt. Die Schauen basierten auf der 
Ideologie der «Rassentheorie», die eine euro-
päische Überlegenheit behauptete. Sie liess 
es als selbstverständlich erscheinen, dass 
Menschen im Zoo zum Spektakel gemacht 
wurden. Diese Menschen erhielten dafür 
zwar etwas Geld, lebten aber ausgesprochen 
prekär.
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Parallel zu solcher Vertrautheit mit nicht-heimischen Tieren, wie sie der Zoo sys-
tematisch förderte, geboten neue Erkenntnisse aus Biologie und Medizin Mass-
nahmen zur Abstandswahrung. Abgesehen davon, dass Zootiere den Menschen 
gefährlich werden konnten – seltene, aber tragische Zwischenfälle bestätigten es – 
und schon Käfige und Gehege eine Trennung markierten, verlangten es übertrag-
bare Krankheiten. Im Winter 1937/38 kam es zu einer besonders drastischen Mass-
nahme, als der Zoo für mehrere Monate schliessen musste, weil die Maul- und 
Klauenseuche ausgebrochen war: Eine Übertragung auf Tierbestände ausserhalb 
der Zoomauern wurde befürchtet.150 Das im 20. Jahrhundert entwickelte Ziel einer 
artgerechten Haltung führte in Verbindung mit dem Wunsch, die Tiere in mög-
lichst lebensechter Umgebung zu präsentieren, ausserdem zu einer sukzessiven 
Vergrösserung der Gehege. In einem ersten Schritt wurden, wo es möglich war, seit 
den 1920er-Jahren Wassergräben oder aufsteigende Mauern anstelle von Gitter-
stäben eingesetzt. Weiter wurden die Gehege mit verwinkelten Stellen ausgestattet, 
zum Beispiel mit abgesonderten Wurfboxen. Imitiert wurden damit Elemente der 
Lebensräume der Tiere in freier Wildbahn.151 Die Kleinstkäfige aus den Anfangs-
jahren des Zoos hatten ausgedient. Entsprechende Berührungsversuche durch die 
Menschen waren seltener geworden. 

Dass der Zoo 1960 ein striktes Fütterungsverbot einführte, unterstrich den 
Trend zu einer vergrösserten Distanz.152 Neben der Verhinderung von Infektionen 
sollte damit der Gefahr des Überfütterns entgegengewirkt werden. Schon seit den 
1950er-Jahren hatten die Verantwortlichen versucht, den Besuchenden abzuge-
wöhnen, mitgebrachte Speisen wie Äpfel oder Zucker in die Gehege zu werfen. 
Übergangsweise durften am Zookiosk verkaufte Nahrungswürfel verfüttert wer-
den. Nach einem neuerlichen Ausbruch der Maul- und Klauenseuche allerdings 
war auch damit Schluss. Weil es eine geschätzte Interaktion unterband, empfan-
den viele Besucherinnen und Besucher das neue Regiment als Einschnitt und ge-
wöhnten sich nur langsam daran. Übrig blieb die Möglichkeit, bestimmten Tier-
arten wie den Seelöwen bei der Fütterung durch das Personal zuzusehen: an 
Spitzentagen ein von Hunderten miterlebtes Spektakel.

Gebrauchte Tiere: Kritik und Rechtfertigung des Tierexperiments

In den 1930er-Jahren entbrannte in Basel eine tierpolitische Debatte, die in der 
ganzen Schweiz für Aufsehen sorgte. Es ging um Tierversuche. Dass solche in Ba-
sel als Chemie-, Pharma- und Universitätsstadt stattfanden, war kein Geheimnis; 
ebenso wenig, dass die jüngsten Erfolge von Medizin und Pharmakologie auf 
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 ihnen fussten. Neben Kleintieren wie Ratten kamen auch Hunde und Katzen in 
den Labors zum Einsatz.153 Ob diese Tierexperimente aber legitim seien, darüber 
gingen die Meinungen auseinander. Im Kern stand die industrielle Verwertung von 
Tieren zur Diskussion, wie sie sich zeitgleich auch in der Fleischverarbeitung eta-
blierte. Eine als Anti-Vivisektionsbewegung organisierte Gegnerschaft erinnerte 
daran, dass dieselben Tiere, die in den Labors litten, zuhause geliebt wurden. «Ihr 
Basler Frauen und Männer mit dem Herz am rechten Fleck […] so denkt stets, 
wenn hinter den Mauern in dunklen Verliessen unschültige Tier kläglich bellen und 
winseln, es sind auch fühlende Mitgenossen deines Hundes, deines Büsi […]!», 
appellierte der 1926 gegründete Basler ‹Verein gegen die Vivisektion›.154 1939 
brachte er eine Vorlage zur Abstimmung, die ein kantonales Versuchsverbot an 
Hunden, Katzen und anderen «Hochtieren» sowie eine Narkosepflicht und die 
Reduktion auf unbedingt notwendige Versuche vorsah.155 Denn bisherige Verein-
barungen zur Narkose und zur Reduktion der Tierexperimente fussten auf frei-
williger Basis.156

Grossflächige Inserate pro und contra Tierversuche prägten die Basler 
Presse landschaft im folgenden Abstimmungskampf über Wochen. In drastischen 
Worten beschrieb der umtriebige Verein gegen die Vivisektion, was die Tierversu-
che seiner Meinung nach beinhalteten und schilderte «Zerschneiden, Zersägen, 
Verbrühen, Verbrennen der Tiere, das Anbohren des Schädels, […] Zerstörung der 
Augen, mechanische Dreh- und Brechversuche […], Verhungern- und Verdursten-
lassen» und ähnliches mehr. Doch auch die Initiativgegnerschaft organisierte sich 
rasch und professionell. Sie gründete ein Komitee und besetzte es mit ranghohen 
Vertretern aus Verwaltung, Universität und Privatwirtschaft. Vom Gesundheitsamt, 
der Universität und der chemisch-pharmazeutischen Industrie kamen ausführli-
che Gutachten, die von einer Unverzichtbarkeit von Tierversuchen sprachen.157 
Neben den jüngsten Fortschritten in der Medizin machten sie die Komplexität der 
Forschung geltend: Nur Fachleute, nicht aber Laien könnten über die Notwendig-
keit von Tierversuchen befinden. 

Tatsächlich stand für Basel in dieser Hinsicht viel auf dem Spiel – unter den 
Vorzeichen von Wirtschaftskrise und Kriegsbeginn erst recht. Die Stadt könne, so 
sah es eine breite Koalition unterschiedlicher Gruppierungen, das Risiko einer 
 Abwanderung der chemisch-pharmazeutischen Industrie nicht in Kauf nehmen. 
Ärzte- und Apothekervereine sowie sämtliche Parteien und Gewerkschaftskreise 
sprachen sich gegen ein Versuchsverbot aus. Selbst dem Basler Tierschutzverein 
ging ein solches zu weit. Zwar prangerte auch dieser etablierte und in gutbürger-
lichen Kreisen verankerte Verein Fälle von Tierquälerei an, warnte seine Mitglieder 
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aber vor dem «Gestürm der Antivivisektionisten».158 Am Ende gab es nichts zu 
deuteln: Mehr als 75 Prozent der Stimmenden sagten Nein zu einem Vivisektions-
verbot.159 Ein ähnliches Abstimmungsresultat hatten Initiativen in anderen Kanto-
nen erzielt, etwa 1924 in Zürich. Damit blieben Tierversuche nicht nur erlaubt, 
sondern vorerst auch uneinheitlich reguliert. Erst das eidgenössische Tierschutz-
gesetz von 1978 enthielt dazu schweizweit gültige Bestimmungen.160

In der Akzeptanz von Tierversuchen spiegelte sich ein komplexes Verhältnis 
zwischen Menschen und Tieren. Einerseits wurden sie als einander ähnlich gese-
hen. Das Tierexperiment legte nahe, dass vom tierischen Organismus auf den 
menschlichen geschlossen werden konnte. Andererseits hatten die Bedürfnisse der 
Menschen nach modernen Heilmitteln, Fortschritten in der Medizin und einer 
funktionstüchtigen Industrie Priorität vor dem Wohl einzelner Tiere. Dass man 
Versuche an ihnen billigte, selbst an Hunden und Katzen, bringt ausserdem zum 
Ausdruck, wie flexibel das Verhältnis zu Tieren gehandhabt wurde: Während im 
Labor wissenschaftliche, medizinische und ökonomische Gründe ihre Vernutzung 
rechtfertigten, waren sie in Wohnzimmern geliebte Gefährten. Das eine wurde 
vom anderen strikt getrennt.

117 Muba-Stand des Basler ‹Vereins ge-
gen die Vivisektion›. Foto: Foto Hoff-
mann, 1935.  Der Basler ‹Verein gegen 
die Vivisektion› forderte ein Versuchsver-
bot an sogenannten «Hochtieren» wie 
Hunden und Katzen. Der gemässigtere 
‹Tierschutzverein› hingegen lehnte ein 
solches Verbot ab. Diese Differenz führte 
mutmasslich zur Retusche des Fotos: Wie 
die Glasplatte des Fotonegativs zeigt, 
trug der Standplatz neben dem ‹Verein 
gegen die Vivisektion› die Überschrift 
‹Basler Tierschutzverein›. Diese Beschrif-
tung wurde für die Belichtung aber abge-
klebt und damit auf dem Fotopositiv aus-
radiert (als Balken zu erkennen).
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